
  [image: ]


  


  AUSERWÄHLT VON DER MACHT


  VERDAMMT ZUR DUNKLEN SEITE


  



  Buch:


  Durch Krieg und Zerstörung ist der Planet Mawan im totalen Chaos versunken. Die Bevölkerung hat sich in unterirdische Schlupfwinkel geflüchtet, während an der Oberfläche drei habgierige Verbrecherfürsten um die wenigen Ressourcen des Planeten kämpfen. Jetzt gibt es nur noch eine einzige Hoffnung auf Frieden - die Jedi.


  



  Was aber, wenn hinter all dem Chaos eine weitaus bösartigere Macht steckt? Was, wenn dies alles nur eine heimtückische Falle ist, mit unzähligen unschuldigen Leben als Köder? Und was wäre, wenn sich ein Jedi opfern müsste, um Mawan zu retten?
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  Kapitel 1


  
    

  


  Anakin Skywalker hasste die Zeit zwischen zwei Missionen. Er fand, dass Freizeit im Allgemeinen viel zu hoch bewertet wurde. Wie oft sollte er seine Jung-Ma-Bewegungen im Dulon-Training denn noch vollführen, um sie zu perfektionieren?


  Unendlich oft, würde sein Meister Obi-Wan sagen.


  Anakin zog seine Tunika über den Kopf und warf sie am Ufer des Sees ins Gras. Er ging drei Schritte nach vorn und sprang in das grüne, klare Wasser. Ohne eine Mission fühlte er sich irgendwie... ziellos. Dabei gab es auch im Tempel eine Menge zu tun. Ein Jedi zu sein bedeutete, immer zu trainieren. Den Kampfgeist zu perfektionieren, das Verständnis galaktischer Politik zu verbessern - all das waren wichtige Aufgaben zwischen den Missionen. Normalerweise nutzte Anakin seine Zeit im Tempel sinnvoll. Doch dieses Mal. dieses Mal wollte er nichts weiter als schwimmen.


  Er hatte sich eine Zeit ausgesucht, in der der See verlassen war. Aus irgendeinem Grund war das mitten am Tag, wenn die meisten Jedi-Schüler lernten oder übten und auch die Jedi-Ritter beschäftigt waren - sie perfektionierten ihre Kampfeskünste, so wie Anakin es eigentlich auch hätte tun sollen.


  Doch Anakin konnte es kaum erwarten, in das Wasser zu springen. Seine Gedanken kamen langsam zur Ruhe, als er untertauchte und mit den Lichtstrahlen spielte, die sich an der Oberfläche brachen. Sein Meister und er kommunizierten zurzeit nicht gut miteinander. Nach ihrer Mission auf Andara hatte sich eine Kluft zwischen ihnen aufgetan. Obi-Wan hatte gesagt, er wäre zutiefst enttäuscht von ihm gewesen. Obwohl es nicht die Art der Jedi war, sich mit der Vergangenheit aufzuhalten, konnte Anakin diese Bemerkung nicht vergessen und er spürte sie wie einen Dolchstoß in seinem Herzen. Sie lag wie ein Schatten über jedem Augenblick, den er und sein Meister zusammen verbrachten.


  Früher hatte er sich manchmal an Obi-Wans Zurechtweisungen gestört. Sein Meister hatte das Bedürfnis, ihm immer zu zeigen, dass er etwas besser hätte tun können, dass er geduldiger hätte sein können oder gründlicher. Jetzt aber fehlten ihm diese Lektionen. Jetzt erkannte er, was sie eigentlich gewesen waren: ein Zeichen der Hingabe, das Bedürfnis, ihm dabei zu helfen, der beste Jedi zu werden, der er sein konnte.


  Anakin kam an die Oberfläche und schüttelte die Wassertropfen von sich ab. Er war jetzt in der Nähe des Wasserfalls und er hielt kurz inne, um den kühlen Sprühnebel auf seiner Haut zu spüren. Dann schwamm er mit ein paar kräftigen Zügen ans Ufer und zog sich an Land, wo er unter dem feinen Nebel aus Tröpfchen sitzen blieb.


  Und da, wie aus heiterem Himmel, geschah es.


  Die Vision erschien und verdrängte die friedliche Szenerie. Das Rauschen des Wassers wurde so intensiv, dass seine Ohren schmerzten. Vor seinem geistigen Auge zogen Bilder so schnell vorbei, dass er sie fast nur noch als Lichtblitze wahrnahm. Eine enorme Flotte aus Raumschiffen unter seinem Kommando. Eine Revolte tausender Sklaven, die seinen Namen riefen. Er selbst, wie er durch die staubigen Straßen von Mos Espa ging und an die Tür seines alten Zuhauses kam. An dieser Stelle blieben die Bilder stehen. Das Gesicht seiner Mutter, als er sie an sich zog und festhielt. Er berührte die Sklavenhandschellen an ihren Handgelenken und sie fielen zu Boden. Er hörte das metallene Geräusch des Aufpralls.


  Und dann war da eine Explosion aus Licht und Schmerz und er wusste, dass er Shmi verloren hatte. Dass er eigentlich alle verloren hatte, die er liebte, einschließlich Obi-Wan.


  Diejenige, die unten weilt, wird ewig unten weilen.


  Da spürte Anakin plötzlich wieder das Gras unter seinen Händen. Es war weich und federte. Er hörte das Geräusch des Wasserfalls. Die Explosion aus blendendem Licht zerfiel in tausend Funken und verlor sich im kühlen Grün des Wassers.


  Er hatte diese Vision jetzt zum dritten Mal gehabt. Bisher war sie immer spät abends erschienen, kurz vor dem Einschlafen. Das erste Mal war sie ihm beinahe wie ein Traum erschienen. Das zweite Mal war sie klar und deutlich gewesen. Doch dieses Mal war sie noch nachdrücklicher gewesen. Sie schien an ihm zu hängen wie ein klebriges Netz, das er nicht abschütteln konnte.


  Was hatte die Vision zu bedeuten? Weshalb sah er sich bei der Befreiung von Sklaven? Er hatte diesen Gedanken nicht mehr gehabt, seitdem er als kleiner Junge auf Tatooine gelebt hatte. Natürlich dachte er oft an seine Mutter und träumte davon, dass er sie von ihrem harten Leben befreite. Doch diese Vision war so echt. Er hatte das Gefühl, als könnte er es wirklich schaffen. Jetzt erkannte er den Unterschied zwischen einem Traum und einer Vision.


  Wer war diejenige, die unten weilt und ewig unten weilen würde?


  Anakin schüttelte den Kopf und beobachtete, wie kleine Wassertropfen auf seinem Unterarm landeten. Er war beunruhigt und müde. Die tägliche Schwimmpartie genügte nicht, um seine Gedanken zu ordnen und sein Herz zu beruhigen.


  Es war an der Zeit, Obi-Wan von der Vision zu erzählen.


  Auf Andara hatte Obi-Wan ihn zurechtgewiesen, weil er entgegen seiner Anweisung die Initiative ergriffen hatte. Anakin hatte gewusst, dass ein anderer Padawan, Ferus Olin, verschwunden war. Doch anstatt Obi-Wan das mitzuteilen, hatte er sich der Schülergruppe angeschlossen, über die er eigentlich hätte ermitteln sollen. Anakin hatte angenommen, dass er Ferus finden würde, wenn er die Mission fortführte. Doch Obi-Wan war anderer Meinung gewesen, als er das herausgefunden hatte. Anakin hatte ihn noch nie so wütend erlebt. Sein


  Meister war der Meinung gewesen, dass er die Basis ihres gegenseitigen Vertrauens verletzt hatte.


  Es hatte überhaupt keine Rolle mehr gespielt, dass Ferus gesund gefunden worden und dass die Mission ein Erfolg gewesen war.


  Auch der Rat der Jedi hatte dies nicht berücksichtigt. Anakin hatte vor dem versammelten Rat erscheinen und eine Rüge hinnehmen müssen. Für einen Padawan war dies eine ernste Angelegenheit. Obi-Wan und er hatten seitdem zwar wieder einige Missionen unternommen, doch es war nicht mehr so wie früher. Sie hatten einen gemeinsamen Rhythmus verloren, dessen Existenz Anakin sich nie sicher gewesen war - bis er ihn verloren hatte.


  Anakin zog mit einer Hand seine Tunika wieder an und kontaktierte mit dem Comlink in der anderen seinen Meister. Obi-Wan antwortete sofort.


  »Anakin hier. Ich muss mit Euch über etwas reden. Ich möchte Euch nicht stören, aber.«


  »Ich bin im Saal der Tausend Quellen.«


  »Dann werde ich in ein paar Minuten dort sein.«


  Anakin hängte seinen Comlink wieder an den Gürtel. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er sich das letzte Mal erlaubt hatte, mit seinem Meister zu frotzeln. Oder wann Obi-Wan das letzte Mal einen Scherz gemacht hatte. In letzter Zeit hatte er sich sogar gefragt, ob Obi-Wan ihn überhaupt noch als Padawan wollte. Es wäre nicht das erste Mal, dass sich ein Meister von seinem


  Padawan trennen würde. Normalerweise passten die Paare gut zusammen, aber eben nicht immer. Für den Padawan war es keine Schande, wenn er einen Meister brauchte, der besser passte. Anakin jedoch würde es als Schande empfinden.


  Der Saal der Tausend Quellen war nicht weit vom See entfernt. Anakin folgte eilig dem mit Holzplanken belegten Weg. Illuminationsbänke an der Decke simulierten Sonnenlicht, das durch die grünen Blätter schien. Anakin wünschte, er könnte an diesen Ufern den Frieden finden, den die anderen Jedi dort fanden.


  Sein Meister saß mit geschlossenen Augen auf seiner Lieblingsbank. Er meditierte zweifellos oder lauschte dem Geräusch der Quellen, das oft mit dem zarten Läuten von Glöckchen verglichen wurde.


  Er ergriff das Wort, ohne die Augen zu öffnen. »Du hast aufgeregt geklungen.«


  Anakin setzte sich neben ihn. Obi-Wan öffnete die Augen und sah ihn eindringlich an. »Ich hatte eine Vision«, erklärte Anakin. »Ich hatte sie jetzt schon drei Mal und ich weiß nicht, was sie bedeuten soll.«


  »Visionen haben nicht immer einen Sinn«, sagte Obi-Wan und drehte sich zu Anakin um. »Erzähl mir darüber.«


  Anakin fasste den Inhalt der Vision, die ihn so beunruhigt hatte, kurz zusammen. Sie war ihm noch so deutlich im Sinn, dass er keinerlei Probleme hatte, sich an Details zu erinnern.


  »Diejenige, die unten weilt, wird ewig unten weilen«, murmelte Obi-Wan.


  »Wisst Ihr, was das bedeutet?«


  Obi-Wan gab keine Antwort. »Yoda sollte über diese Sache informiert werden.«


  »Informiert werden worüber, frage ich mich«, sagte Yoda und kam, auf seinen Gimer-Stock gestützt, zu ihnen herüber. »Um dich zu suchen, ich kam, Obi-Wan. Ein Problem vorzufinden nicht erwartet habe ich.«


  Obi-Wan lächelte und erhob sich. »Kein Problem. Eine Vision beunruhigt Anakin.«


  »Eine Vision, du sagst?« Yoda drehte sich leicht zur Seite und warf einen neugierigen Blick auf Anakin. Er ließ sich auf einem Felsen nieder und legte die Hände auf seinen Stock. Das tat er immer, wenn er zuhörte.


  Anakin berichtete noch einmal von seiner Vision, sprach aber nicht über seine Gefühle. Er wusste, dass Yoda nur die inhaltlichen Details wissen wollte.


  Seltsamerweise wiederholte Yoda genau das, was Obi-Wan gesagt hatte. »Diejenige, die unten weilt, wird ewig unten weilen«, murmelte er.


  »Wisst Ihr, wer damit gemeint ist, Meister Yoda?«, fragte Anakin.


  Yoda nickte langsam. »Sie gut ich kenne. Meisterin Yaddle es ist.«


  »Meisterin Yaddle war jahrhundertelang auf dem Planeten Koda eingekerkert«, erklärte Obi-Wan. »Die


  Kodaner gaben ihr diesen Namen. Diejenige, die unten weilt.«


  Anakin nickte. Er hatte schon von Yaddles langer Gefangenschaft gehört, aber noch nie diesen Namen. Yaddle gehörte derselben Spezies an wie Yoda und war ein Mitglied des Rates der Jedi. Sie war eine hoch geschätzte Jedi-Meisterin. Es überraschte ihn, dass sie in seiner Vision vorkam.


  »Zu einer Mission nach Mawan sie gerade aufbricht«, sagte Yoda. »Eine schwierige, ich fürchte. Debattiert wir haben, welches Jedi-Team mit ihr wir schicken sollten. Deine Vision vielleicht die Antwort darauf ist.«


  Enttäuschung überkam Anakin. Im gleichen Augenblick wurde ihm klar, dass er gehofft hatte, die Vision würde bedeuten, dass sie nach Tatooine reisen sollten. Er hatte sich vorgestellt, dass er aus seinen Träumen treten und seine Mutter tatsächlich retten könnte. »Ich dachte, die Vision bedeutet vielleicht, dass ich irgendwie den Sklaven auf Tatooine helfen könnte«, sagte er zögerlich.


  Yoda und Obi-Wan schüttelten die Köpfe.


  »Vorsichtig du sein musst«, sagte Yoda. »Schwer zu lesen Visionen sind. Eine Landkarte eine Vision nicht ist.«


  Anakin verbarg seine Ungeduld. Hatte Yoda nicht soeben seine Vision interpretiert und ihm gesagt, wohin er gehen sollte?


  Obi-Wan spürte Anakins Verwirrung. »Visionen von einer Sklavenbefreiung sind nichts Überraschendes«, sagte er zu seinem Padawan. »Dieses Verlangen ruht tief in deinem Innern. Es ist nur normal, dass es eines Tages in irgendeiner Form an die Oberfläche kommt. Aber einer Vision tatsächlich auch zu folgen, ist oft ein Fehler.«


  »Aber tun wir nicht genau das, wenn wir Yaddle begleiten?«, fragte Anakin.


  Yoda machte eine leichte Bewegung mit seinem Gimer-Stock und stimmte Anakins Argument damit zu. »Eine Warnung die Vision ist.« Er wandte sich an Obi-Wan. »Schwierig die Lage auf Mawan geworden ist.«


  Obi-Wan nickte. »Es ist eine traurige Situation. Ich kannte den Planeten, als er noch blühte.«


  »Offen diese Welt jetzt ist«, sagte Yoda.


  »Offen?«, fragte Anakin.


  »Mawan wurde vor zehn Jahren durch einen Bürgerkrieg entzweit«, erklärte Obi-Wan. »Der Planet wurde durch den Konflikt um Jahre zurückgeworfen. Es gelang seitdem nie mehr, eine Regierung aufzustellen. Die Hauptstadt hat ihre gesamte Infrastruktur verloren. Die Straßen verfielen, die Raumstraßen wurden nicht mehr überwacht und letztlich brach die Energieversorgung völlig zusammen. Auch eine Menge Wohnraum wurde zerstört. Die meisten der Bewohner wurden arbeits- und obdachlos. Viele zogen aufs Land, doch dort dezimierte eine Hungersnot die Bevölkerung. Da es keine Regierung, keine Sicherheit und keine Hoffnung gibt, konnten sich kriminelle Elemente ausbreiten. Der Planet ist jetzt eine offene Welt, auf der alles passieren kann, ohne dass sich jemand vor dem Gesetz fürchten müsste. Kriminelle aus der ganzen Galaxis haben dort eine Basis für ihre Unternehmungen. Es gibt keine Sicherheit für die Bürger.«


  »Der Senat zu beschäftigt war«, sagte Yoda. »Doch Mawan nicht länger ignorieren sie können. Offene Welten werden überschwemmt von Wellen des Bösen. Einen Einfluss auf die Galaxis sie auch haben. Erbeten der Senat hat die Gegenwart von Jedi, um einzurichten ein provisorisches Regierungskomitee. Um das Vertrauen der Mawaner zu erlangen, einen Diplomaten wir brauchen.«


  »Einen Diplomaten, das stimmt«, sagte Obi-Wan. »Aber auch einen Krieger. Jemanden, der die Kriminellen davon überzeugen kann, dass es in ihrem eigenen Interesse ist, wenn sie den Planeten verlassen. Ich verstehe, weshalb Ihr Yaddle ausgewählt habt.«


  Yoda senkte den Kopf. »Unsere fähigste Diplomatin sie ist. Geradezu perfekt im Umgang mit der Macht. Doch Beistand sie braucht. Helfen du und dein Padawan ihr müsst, denn wichtig diese Mission ist. Wenn Mawan fällt, fallen auch andere Planeten. Die Dunkle Seite der Macht wächst in der Galaxis.«


  »Wir sind bereit, Meister Yoda«, sagte Obi-Wan.


  Anakin nickte. Doch er verspürte eine Angst, die er nicht begriff. Selbst der Name des Planeten hatte ihm ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube verursacht. Normalerweise fand er eine Mission aufregend, ganz gleich wie schwierig oder gefährlich sie war. Doch jetzt wusste er, dass er nicht nach Mawan gehen wollte.


  


  


  Kapitel 2


  
    

  


  Der Kreuzer der Republik flog tief über Mawans Hauptstadt Naatan dahin. Obi-Wan lehnte sich leicht nach vorn, um einen Blick aus dem Fenster des Cockpits werfen zu können. Vor allem das Netz der Energieversorgung wurde von den Gangsterbossen heiß umkämpft; es war immer wieder in Raubzügen und bei Übernahmen beschädigt worden. Nachts war das Netz abgeschaltet und die Stadt lag im Dunkeln. Sie ragte wie ein schwarzer Schatten aus der Nacht hervor.


  Obi-Wan war schon einmal in die Nacht von Naatan geflogen. Es lag Jahre zurück, noch vor dem Krieg. Man hatte die Stadt schon aus vielen Kilometern Entfernung aus dem All leuchten sehen. Die Mawaner mochten sanfte Farben, mit denen sie das harte Licht ihrer Welt etwas milderten. Sie setzten zart rot leuchtende Lichter ein, um nachts ihre Straßen und Plätze zu beleuchten, und so hatte die Stadt, aus der Luft betrachtet, wie ein seltenes pinkfarbenes Juwel gefunkelt.


  Er hatte seine Besuche in Naatan immer genossen. Die Stadt war ein blühendes kosmopolitisches Zentrum gewesen, ein wichtiger Zwischenstopp auf der Hauptraumstraße zum Galaktischen Kern. Der Reichtum der Hauptstadt hatte sich in ihren Parks, Bibliotheken und Schulen widergespiegelt.


  Doch als sie tiefer kamen und sich in eine leere Luftstraße einordneten, konnte Obi-Wan sehen, dass diese Parks jetzt nur noch schwarze Löcher in der Landschaft waren, wie klaffende Wunden. Die Schulen lagen in Trümmern und die Bibliotheken waren dem Erdboden gleichgemacht. Er sah eingeschlagene Fenster, verbogene Tore, halb zerstörte Cafes. Verlassene Gleiter standen in den Straßen. Wo Obi-Wan auch hinsah, er fand nichts als Verwüstung. Es war nicht nur die Zerstörung, sondern auch das, was sie repräsentierte: die Erinnerung an ein Leben, das die Bewohner in einer angenehmen Umgebung gelebt hatten. Jetzt waren diese Bewohner zu einem Dasein im Untergrund verdammt und das Böse hatte die Leere gefüllt, die zurückgeblieben war.


  »Alle in den Untergrund abgewandert«, sagte Euraana Fall. »Die Einzigen, die noch oben leben, gehören zu den Gangsterbanden.« Euraana war eine Eingeborene von Mawan und hatte die für ihre Spezies typische blasse Haut und deutlich sichtbare blaue Adern. Mawaner hatten zwei Herzen und die Adern lagen dicht unter der Haut, was auf dem Planeten als Symbol für Schönheit galt. Euraanas Trauer zeigte sich in ihren schimmernden grauen Augen, doch ihre Stimme zitterte nicht. »Die meisten Bürger leben in den Versorgungstunnels. Vor der Großen Säuberung - so nennen die Mawaner den Bürgerkrieg - wurden all unsere Waren in unterirdischen Tunnels transportiert und mit Luftdruck an die Oberfläche gehoben. Dort unten befinden sich auch unsere Rechenzentralen und Kontrolleinheiten. Das hat die Stadt so angenehm gemacht. Für eine solch große Stadt hatten wir recht wenig Verkehr.«


  »Ja, es war wunderbar, in der Stadt spazieren zu gehen«, sagte Obi-Wan, als der Kreuzer zur Landung ansetzte. »In Euren Cafes wurde immer viel diskutiert und musiziert.«


  »Und in unseren Parks erklang das Lachen unserer Kinder«, sagte Euraana, als sie den Blick über die Stadt schweifen ließ. »Alles dahin.« Sie deutete auf einen Punkt in der Ferne. »Dort ist das Viertel, in dem der Verbrecherfürst Striker herrscht. Er wird wegen der gleichnamigen Projektilpistolen so genannt, die seine Bande beim ersten Raubzug einsetzte. Striker sind keine besonders fortschrittlichen Waffen, aber er hat damit den Kampf gewonnen. Jetzt sind seine Schergen natürlich besser bewaffnet. Man sagt Striker nach, dass er von allen Gangsterbossen die beste Bewaffnung besitzt.«


  Obi-Wan beugte sich nach vorn und nahm das Viertel in Augenschein, das Euraana genannt hatte. An Pfählen hingen grell blau und grün leuchtende Lampen und tauchten die Gegend in ein bedrohliches Licht. Halb zerfallene Gebäude waren mit bunten Plastoid-Materialien notdürftig repariert worden; das grellfarbene Material bildete einen krassen Kontrast zum polierten Stein der alten Gebäude. Auf den Straßen des Viertels waren einige wenige Wesen zu sehen, die in den modernsten Gleitern mit frischer Lackierung und blinkenden Lichtern an gut besuchten Cafes vorbeifuhren. Es war offensichtlich, dass hier allerhand Handel getrieben wurde. Und man verfolgte die Flugbahn ihres Kreuzers mit argwöhnischen Blicken.


  »Was kaufen und verkaufen sie denn?«, fragte Anakin.


  Euraana zuckte mit den Schultern. »Waffen. Gewürz. Illegale Medikamente, die sie den Unglücklichen der Galaxis verkaufen. Dort unten wird ein Vermögen gemacht. Und dieses Vermögen ist aus der Asche unserer Zivilisation gewachsen.«


  »Nicht mehr lange«, sagte Yaddle leise. Sie hatte während der Reise nicht viel von sich gegeben und die meiste Zeit mit Meditation zugebracht. Doch jetzt schien der wache Blick aus ihren grünbraunen Augen Euraana Kraft zu verleihen, denn sie nickte. Obwohl Yaddle sehr klein war, strahlte sie Größe aus.


  Da es keine Luftkontrolle mehr gab, brauchte der Pilot des Senats auch keine Freigabe für die Landekoordinaten. Und weil alle Landeplattformen der Stadt zerstört waren, setzte er den Kreuzer im großen Hof eines einst eindrucksvollen Gebäudes ab. Vorsichtig wich er allen Trümmern aus.


  Obi-Wan beobachtete, wie sein Padawan sein Survival-Pack schulterte und mit den anderen darauf wartete, dass die Ausstiegsrampe gesenkt wurde. Normalerweise war Anakins Blick vor einer Mission voller Erwartungen. Obi-Wan schätzte es sehr, wie sich sein Padawan in eine neue Situation stürzte und all seine Sinne einsetzte, um Informationen zu sammeln. Doch dieses Mal sah Anakin so aus, als würde es ihn schaudern.


  Obi-Wan ging neben ihm her, als sie ausstiegen. »Irgendwelche Eindrücke?« Er war immer daran interessiert zu hören, was Anakin wahrnahm. Die Macht sprach durch Anakin auf eine Weise, wie Obi-Wan es noch bei niemandem sonst gesehen hatte.


  Anakin schüttelte den Kopf. »Nichts, was ich benennen könnte. Natürlich spüre ich die Dunkle Seite der Macht. Das ist deutlich.«


  »Und war zu erwarten«, fügte Obi-Wan hinzu. »Was ist mit deiner Vision? Irgendwelche Verbindungen?«


  Anakin schüttelte den Kopf. »Nichts.«


  Zwischen ihnen schwebten jetzt Schatten. Er erkannte sie in der Art, wie Anakin seine Schultern hielt, an seinen Augen. Es war zwar nicht so, dass er dem Blick seines Meisters auswich, doch sein Blick war gläsern. Obi-Wan stellte immer wieder fest, wie wenig er hinter diesem Blick sehen konnte.


  Er wusste, dass er teilweise selbst Schuld daran war. Seit der Mission auf Andara hielt er Abstand von seinem Padawan. Seine Wut war verflogen, doch an ihre Stelle war Vorsicht getreten. Er hatte Anakin Zeit einräumen wollen; Zeit, um ohne den Einfluss der Meinung und Interpretation seines Meisters über alles nachzudenken. Er wusste, dass er manchmal wenig einfühlsam war. Er erinnerte sich an Qui-Gon und daran, wie sich sein Meister manchmal von ihm zurückgezogen hatte und an einen Ort begeben hatte, den Obi-Wan nie hatte erreichen können. Manchmal hatte sich Obi-Wan im Stich gelassen gefühlt, doch er war durch die Situation auch immer gezwungen gewesen, mit seinen eigenen Gefühlen zurecht zu kommen. Er wollte für Anakin dasselbe tun. Sein Padawan war jetzt sechzehn. Es war an der Zeit, dass er eine tiefere Verbindung zu seinem eigenen Innern bildete.


  Anakin hatte auf Andara eine Fehlentscheidung getroffen. Die Tatsache, dass er das Verschwinden eines Jedi für sich behalten hatte, erstaunte Obi-Wan noch immer. Doch seine Handlungen ließen ihn nicht vergessen, dass Anakin etwas Besonderes war. Wenn er einmal Fehler machte, dann waren es meistens große. Sein Bedürfnis, perfekt und mächtig zu sein, war ein Schwachpunkt. Wie auch immer Obi-Wan es anstellte, er konnte Anakin nicht klar machen, dass alles von selbst zu ihm kommen würde, wenn er sich nur zurückhielt. Doch Anakin wollte die Dinge immer vorantreiben.


  Obi-Wan beschloss, ein paar ihrer Unstimmigkeiten auf dieser Mission zu klären. Sie befanden sich auf einer gemeinsamen Reise und für jede Phase würden sie unterschiedliche Rhythmen und Geschwindigkeiten entwickeln. Anakin musste das begreifen. Ein wenig Distanz zwischen ihnen musste nicht bedeuten, dass die Basis gefährdet war.


  »Unsere Kontaktleute stoßen hier in der Nähe zu uns«, sagte Euraana Fall. »Dort entlang.«


  Die Jedi bahnten sich einen Weg durch die Trümmer in dem Hof und folgten Euraana die dunkle Straße entlang. Den Piloten und seinen Kreuzer ließen sie allein zurück. »Besser keinen Leuchtstab benutzen«, sagte Euraana. »Wir sollten keine Aufmerksamkeit erregen. Dieser Teil der Stadt ist nicht sonderlich bevölkert. Ein idealer Ort, um unsere Operationen vorzubereiten.«


  Sie führte sie zu einem Gebäude, das auf wundersame Weise von den Kriegshandlungen verschont geblieben zu sein schien. Der Eindruck hielt nur so lange an, bis sie eintraten und sahen, dass der hintere Teil halb eingestürzt war. Die gewölbte Decke war ebenfalls halb zerstört. Darüber waren vereinzelt Sterne am Himmel zu sehen. Sie sahen aus wie Mineralstaub, den jemand auf ein Seidentuch geworfen hatte.


  »Dies war einmal eine Versammlungshalle.« Euraanas Stimme hallte in dem leeren Raum wider. »Ich habe hier Vorlesungen und Konzerte miterlebt. Hier gibt es noch immer Büros und Cafes. Wir könnten alles wieder in Gang bringen.«


  Aus den Schatten lösten sich zwei Umrisse. Obi-Wan spannte sich kurz an, sah dann aber, dass sie freundlich gesinnt waren. Höchstwahrscheinlich waren das ihre mawanischen Kontaktpersonen. Es waren zwei kleine, muskulöse Männer mit bleicher Haut und langen Haaren, die mit Metallklammern nach hinten gebunden waren. Einer der Männer hatte glänzendes schwarzes Haar, der andere schneeweißes.


  Der kleinere von den beiden - der mit dem weißen Haar -nickte Euraana knapp zu und streckte ihr die Hand mit der Innenfläche nach oben entgegen. Es war die mawanische Freundschafts- und Willkommensgeste. »Ich bin froh, dass Ihr es geschafft habt.« Seine Stimme dröhnte wie ein störrischer Unterlichtantrieb.


  »Ich grüße Euch, Swanny«, sagte Euraana zu dem Weißhaarigen. Dann wandte sie sich dem dunkelhaarigen Mawanerzu und sagte: »Hallo Rorq.« Euraana drehte sich um und stellte die beiden den Jedi vor. Die Männer nickten zur Begrüßung.


  »Swanny und Rorq waren vor dem Krieg Tunnelarbeiter«, erklärte Euraana. »Sie leben unter der Erde. Die Tunnelarbeiter haben sich bereit erklärt, uns zu helfen und diese beiden sind ihre Repräsentanten.«


  »Ich fürchte, man hat mich nicht umfassend informiert«, sagte Obi-Wan höflich. »Tunnelarbeiter?«


  Swanny sah etwas pikiert drein. »Ist damit etwas nicht in Ordnung?«


  »Lasst es mich Euch erklären«, sagte Euraana schnell. »Die Tunnelarbeiter waren vor dem Krieg, na ja, am unteren Ende der sozialen Leiter.«


  »Was bedeutet, dass die Mächtigen und Reichen auf uns herabsahen«, sagte Rorq und verschränkte seine dicken Arme. »Sie haben uns Tunnelratten genannt.«


  »Dabei waren wir diejenigen, die alles für sie am Laufen hielten«, fügte Swanny mit einem zynischen Zug um die Mundwinkel hinzu.


  »Und jetzt ist hier die Ordnung aller Dinge genau umgekehrt«, sagte Euraana, hob die Hand und drehte die Handfläche nach oben.


  »Die Tunnelratten schwimmen oben«, sagte Swanny, »Nette Geschichte.«


  »Die Bürger, die dort unten leben, sind jetzt davon abhängig, dass die Tunnelarbeiter sich um alles kümmern und die Generatoren am Laufen halten«, fuhr Euraana fort. »Sie haben praktisch eine komplette unterirdische Stadt geschaffen.«


  »Wir haben ihnen das Fell gerettet«, brummte Rorq.


  »Wir sind auf den Geschmack gekommen, was Macht bedeutet«, sagte Swanny. »Und wir sind nicht nur gut darin, sondern wären auch gern in den Wiederaufbau von Naatan eingebunden - allerdings nicht nur im Untergrund. Die Dinge liegen jetzt etwas anders.«


  »Alles hat sich verändert«, sagte Euraana leise.


  »Vor der Großen Säuberung hätte mich Euraana keines Blickes gewürdigt«, erklärte Swanny. »Jetzt hingegen muss sie sich mit mir abgeben.«


  »Ach ja?«, sagte Euraana mit einer gehobenen Augenbraue. »Kennt Ihr mich so gut, Swanny Mull? Gut genug, um mich im gleichen Atemzug als Snob und Opportunistin zu bezeichnen?«


  Swanny grinste und hob die Hände. »Vielleicht habe ich zu vorschnell gesprochen.«


  »Vielleicht solltet Ihr Euch auf die Dinge konzentrieren, von denen Ihr Ahnung habt«, sagte Euraana in einem barschen Tonfall. »Zum Beispiel auf die Gangsterbosse.« Sie drehte sich zu den anderen um. » Die Tunnelarbeiter dienen als Mittler. Die Bürger sind gezwungen, ihre


  Waren auf unterirdischen Märkten zu kaufen, die die Verbrecherbosse betreiben. Die Tunnelarbeiter arrangieren das.« Sie warf einen eisigen Blick auf Swanny. »Sie werden sowohl von den Gangstern als auch von den Bürgern für ihre Dienste bezahlt.«


  »Weshalb sollte man uns auch nicht bezahlen?«, fragte Swanny ruhig. »Wir nehmen alle Risiken auf uns.«


  »Erzählt uns von den Verbrecherfürsten«, bat Obi-Wan. Er hatte das Gefühl, dass Swanny und Euraana noch stundenlang sticheln würden, wenn er jetzt nicht dazwischen ging. »Wer ist am gefährlichsten? Wer am mächtigsten? Oft unterscheiden sie sich doch stark voneinander.«


  Swanny runzelte die Stirn. »Die meisten Gangster in Naatan sind kleine Fische, die für die großen Bosse arbeiten. Ich würde sagen, dass unsere drei größten Probleme Striker, Feeana Tala und Decca heißen.«


  »Dann lasst uns mit Decca beginnen«, sagte Obi-Wan.


  »Sie ist eine Huttin«, sagte Rorq mit einem Schaudern.


  »Die Tochter von Gardulla. Nach Gardullas Tod übernahm Decca ihre Organisation. Ihre Zentrale war früher auf C-Foroon in der Nähe von Tatooine, doch man hat sie von dort verjagt. Sie kam hierher und brachte ihre Schergen mit. Decca verdingt sich vor allem im Gewürzhandel.«


  »Doch sie hat ein persönliches Problem mit Striker«, sagte Swanny. »Nur ein paar Tage nachdem sie auf Mawan angekommen war, überfiel er ihre Zentrale und riss die Kontrolle über die Energieversorgung und ein Lagerhaus voller Waffen an sich. Decca kontrolliert dafür das Transportwesen. Sie kontrolliert die meisten der Haupttunnels. Außerdem hat sie gleich nach ihrer Ankunft die meisten auf Mawan verfügbaren Transporter gestohlen und es irgendwie geschafft, sie zu behalten.«


  »Das Problem ist nur, dass sie keinen Treibstoff dafür hat«, sagte Rorq. »Striker stiehlt immer wieder ihre Vorräte, nur um sie zu ärgern. So viel Treibstoff braucht er gar nicht, weil er gar nicht so viele Fahrzeuge hat.«


  »Und niemand weiß, wer Striker ist?«, fragte Anakin.


  Swanny schüttelte den Kopf. »Viele haben ihn noch nicht einmal gesehen. Seine Gehilfen haben seit Jahren die Kontrolle und er hat nur ab und zu vorbeigeschaut. Erst seit kurzem ist er ständig auf Mawan.« Er nickte Obi-Wan zu. »Ich würde sagen, dass er der Mächtigste von den Dreien ist. Und der Gefährlichste.«


  »Und Feeana Tala?«, fragte Yaddle. »Eine Eingeborene von Mawan sie ist.«


  Rorq nickte. »Sie kontrolliert die meisten Waren und Dienstleistungen, die den Bürgern dort unten verkauft werden. Für die anderen Gangsterbosse sind das nur kleine Fische.«


  »Und doch überfallen sie sie, wenn ihnen danach ist«, sagte Swanny. »Sie wollen so viel wie nur irgend möglich auf Mawan kontrollieren. Decca will Striker vom Planeten haben und er will, dass sie verschwindet. Feeanas Vorteil ist, dass sie die Tunnels dort unten beinahe so gut kennt wie wir.«


  Euraana sah Yaddle an. »Was ist also unser erster Schritt?«


  »Zurückkehren und die Stadt wieder bewohnen die Bürger müssen«, sagte Yaddle. »Also die Kontrolle über die Energieversorgung erlangen wir müssen.«


  »Ihr werdet für die Sicherheit der Bürger garantieren müssen«, sagte Euraana.


  Yaddle wandte sich zu ihr um. »Garantieren Ihr sagt? Garantien es nicht gibt.« Sie spreizte die Finger beider Hände. »Helfen wir ihnen werden. Mut selbst sie müssen finden.«


  Euraana nickte. »Wenn wir die Energieversorgung wieder kontrollieren, könnten wir sie vielleicht davon überzeugen, die Tunnels zu verlassen. Und wenn es wenigstens einige Fortschritte in Bezug auf die Gangsterbosse gäbe.«


  »Das ist unsere Aufgabe«, sagte Obi-Wan und zeigte auf sich und Anakin. »Man muss ihnen deutlich machen, dass die Streitkräfte des Senats sie vertreiben werden, wenn sie den Planeten nicht freiwillig verlassen.«


  »Wenn der Senat seine Streitkräfte überhaupt schickt«, sagte Euraana besorgt. »Sie haben noch immer nicht zugestimmt.«


  »Zustimmen sie werden, wenn die Stadt zurückbekommen wir können«, sagte Yaddle.


  »Aber was tun wir, wenn die Gangsterbosse nicht hören wollen?«, fragte Swanny. »Meiner Erfahrung nach tun sie das nämlich eher selten.«


  »Wir müssen einen Grund finden, der sie zum Zuhören zwingt«, sagte Obi-Wan. »Jeder hat einen wunden Punkt. Deshalb müssen wir zunächst etwas über ihre Unternehmungen herausfinden.«


  »Dabei können Euch Swanny und Rorq helfen«, sagte Euraana. »Die Oberfläche des Planeten ist so stark zerstört, dass sogar die Gangster unterirdische Bunker besitzen.«


  »Da unten ist es sicherer, falls irgendetwas geschieht«, sagte Swanny. Er grinste Obi-Wan und Anakin an. »Wir wissen so ziemlich alles, was da unten vor sich geht.«


  »Bringt uns hinunter«, sagte Obi-Wan. »Wir bleiben mit Euch in Verbindung, während Ihr Euch um das Energieversorgungsnetz kümmert«, sagte er zu Yaddle. Sie nickte zum Abschied.


  »Wenn Ihr mir bitte folgen würdet.« Swanny verneigte sich vor den Jedi, was allerdings einen leichten Spott in sich zu bergen schien.


  Obi-Wan und Anakin folgten den beiden. Obi-Wan blieb wachsam. Er hatte seine Zweifel bezüglich der Hilfsbereitschaft von Swanny und Rorq. Sie waren raubeinig, schroff und wahrscheinlich nicht vertrauenswürdig. Qui-Gon hätte sich sofort mit ihnen angefreundet.
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  Anakin ging neben Obi-Wan her, als sie Swanny durch die dunklen Straßen zu einem Industrieviertel von Naatan folgten. Wegen der hoch aufragenden, unbeleuchteten Gebäude war es hier noch dunkler als anderswo. Swanny führte sie zu einer Zelle, die aus einer undurchsichtigen Glasröhre bestand und in einem Durchgang zwischen zwei ehemaligen Lagerhäusern stand.


  »Das ist eine Druckluftröhre«, erklärte Swanny. »Wir benutzen sie anstatt von Turboliften. Wenn Ihr noch nie in so einem Ding wart, könntet Ihr es etwas seltsam finden. Man tritt einfach in die Luft, der Druck nimmt ab und trägt einen nach unten.« Er öffnete ein Kontrollfeld und tippte eine Ebene sowie eine Geschwindigkeit ein. »Ich werde es Euch für das erste Mal langsam einstellen. Stellt auf jeden Fall niemals die Kontrolle auf >Auswurf<, denn damit haben wir immer giftige Substanzen entsorgt, indem wir sie einfach in die Atmosphäre katapultiert haben. Das Dach des Zylinders fährt zur Seite und Ihr findet Euch mitten in den Wolken wieder.«


  »Gibt es dort unten viele Ebenen?«, fragte Obi-Wan.


  »Ungefähr zwanzig«, gab Rorq zurück. »Und die Tunnels erstrecken sich über das gesamte Gebiet von


  Naatan. Das ist wie eine zweite Stadt dort unten. Ihr werdet es sehen.«


  Rorq tat einen Schritt in die bodenlose Druckluftröhre. Einen Augenblick hing er mitten in der Luft und grinste sie an. Dann schoss er nach unten.


  Swanny wies auf die Röhre. »Nach Euch.«


  Obi-Wan tat ebenfalls einen Schritt in das scheinbar schwarze Nichts. Anakin hörte noch das leise Rauschen eines Luftzugs. Dann war sein Meister außer Sichtweite nach unten gesunken.


  »Der Nächste«, sagte Swanny.


  Anakin machte einen Schritt in die Kammer. Der Luftdruck unter seinen Stiefeln fühlte sich eigenartig an. Er sank nach unten und die Luft strömte an seinen Ohren vorbei. Es war ein seltsam vertrautes Gefühl, obwohl er noch nie zuvor in einem solchen Drucklift gewesen war. Als er am Boden ankam, spürte er den Aufprall an den Füßen und stolperte beinahe, als er ausstieg.


  Obi-Wan und Rorq warteten schon dort. Einen Moment später kam auch Swanny zu ihnen herunter. Er stieg behände aus dem Lift, wie es jemand tat, der jahrelange Übung darin hatte.


  »Ah«, sagte Swanny und breitete die Arme aus, um auf den dunklen, schmutzigen Tunnel zu deuten. »Trautes Heim.«


  Anakin rümpfte die Nase. Die Luft war stickig und schwer und roch abgestanden.


  Swanny grinste. »Das Reinhaltungssystem hängt auch an der zentralen Stromversorgung. Manchmal funktioniert es, manchmal nicht. In letzter Zeit eher nicht.«


  Swanny aktivierte einen Leuchtstab und sie machten sich auf den Weg den Tunnel entlang. Er war recht hoch und breit genug, dass sie zu viert nebeneinander gehen konnten.


  »Dies ist einer unserer Haupttransporttunnel«, erklärte Swanny. »Wir hatten Gleiter für diese Wege. Jetzt bewegen wir uns auf die althergebrachte Weise voran.«


  Obi-Wan sah sich das Netzwerk von Tunnels an, das rechts und links vom Haupttunnel abzweigte. »Ich weiß nicht, wie Ihr es anstellt, dass Ihr Euch hier nicht verirrt.«


  »Es gibt überall Info-Punkte mit Karten, die aber nicht funktionieren, wenn die Energieversorgung abgestellt ist«, sagte Rorq. »Glücklicherweise würden wir den Weg hier auch mit verbundenen Augen finden. Patrouille, Swanny.«


  Swanny löschte schnell den Leuchtstab, als Rorq schon in einen Seitengang sprang. Swanny schob die Jedi ebenfalls hinein. Sie pressten sich gegen die Wände, als ein Gleiter langsam den Haupttunnel entlangfuhr. In der Maschine saßen zwei Wachen, Blaster-Gewehre im Anschlag.


  »Es ist besser, wenn man ihnen aus dem Weg geht«, flüsterte Swanny. »Deccas Leute.«


  »Schickt sie regelmäßig Patrouillen durch die Gegend?«, fragte Obi-Wan.


  »Ich würde sagen eher unregelmäßig«, gab Swanny zurück. »Sie hat nicht genügend Treibstoff für regelmäßige Patrouillen und baut daher auf den Überraschungseffekt. Sie ist ständig darauf aus, Strikers Leute aufzumischen, wenn sie kann. Die Patrouillen nehmen dich gefangen und stellen erst später Fragen. Ich habe keine Lust auf einen Gewehrlauf am Schädel, absolut keine.«


  Sie gingen wieder in den Haupttunnel zurück. »Die Stellen, an denen früher die wichtigsten ComputerKnotenpunkte standen, nennen wir Substationen«, erklärte Swanny und hielt den Leuchtstab etwas höher, damit sie besser sehen konnten. »Die meisten wurden bei Blaster-Gefechten zerstört. Außerdem gibt es hier noch Docking-Stationen für unsere einst so glänzende Flotte von Transportern. Decca kontrolliert jetzt die meisten Docking-Buchten. Und die anderen Gangsterbosse haben die meisten Substationen an sich gebracht.«


  »Und wo leben die Mawaner?«, fragte Anakin.


  »Sie haben einen halb ausgeschachteten Bereich übernommen, der vor der Großen Säuberung als weitere Docking-Bucht geplant war. Dort haben sie eine Art Zeltdorf aufgebaut. Wir Tunnelratten dienen ihnen als Späher, die sie vor Überfällen beschützen. Außerdem transportieren wir für sie Essen, Wasser und andere Versorgungsgüter.«


  »Gegen ein kleines Entgelt«, sagte Obi-Wan.


  Swanny nickte. »Ein kleines Entgelt, nur um die Kosten zu decken. Wir müssen den Gangstern immerhin auch Bestechungsgelder zahlen.«


  »Und wer kontrolliert jetzt die Energieversorgung?«, fragte Obi-Wan.


  »Im Augenblick Striker«, sagte Swanny. »Aber das könnte sich schnell auch wieder ändern. Der Hauptgenerator befindet sich hier unten in einer der Substationen. Striker lässt ihn bewachen.«


  »Könnt Ihr die Energie nicht von einer Substation zu einer anderen schalten?«, fragte Anakin.


  Swanny zuckte mit den Schultern. »Technisch gesehen wäre das möglich. Aber es ist alles andere als einfach. Man würde viel Glück brauchen, um das System von einer anderen Quelle ausreichend versorgen zu können. Außerdem gibt es eine Relais-Substation, die das gesamte System abstellt, wenn nicht alles nach Plan läuft. Das will niemand riskieren, nicht einmal die Gangsterbosse. Das Risiko, dass das gesamte System danach nicht mehr hochfährt, ist einfach zu groß. Sie alle wollen die Kontrolle über die Energieversorgung. Zerstören wollen sie sie aber nicht.«


  »Was habt Ihr vor der Großen Säuberung gemacht, Swanny?«, fragte Obi-Wan.


  »Ich bin eine Wasserratte«, sagte Swanny stolz. »Ich habe alle Abwassersysteme programmiert. Ich kenne so ziemlich jedes Rohr hier unten. Rorq war in den Treibstoff-Transporttunnels tätig.«


  »Man hat mir einen Hungerlohn gezahlt, dafür dass ich die Oberfläche in Gang gehalten habe«, brummte Rorq.


  Swanny legte Rorq einen Arm um die Schulter. »Ah, aber es war doch ein schönes Leben, oder nicht, mein Freund? Niedrige Lebenserwartung, keine Bonuszahlungen, die Verachtung unserer Mitbürger- du musst schon zugeben, dass dir das alles fehlt.«


  Rorq schüttelte den Kopf. »Du spinnst ja.«


  »Deshalb bin ich auch glücklich«, sagte Swanny mit einem schrägen Grinsen. »Wie sollte ich sonst normal bleiben?«


  »Weshalb arbeitet Ihr mit uns zusammen?«, fragte Obi-Wan. »Wenn die Bürger Naatan wieder übernehmen, ist die Chance groß, dass Ihr wieder hier unten landet.«


  »Wahre Worte«, sagte Swanny. »Die meisten der Tunnelarbeiter halten sich zurück. Sie unterstützen die Bürger nicht. Ihnen gefällt die Macht, die sie haben, auch wenn sie unter einem korrupten System arbeiten, das sie jeden Moment das Leben kosten könnte. Vielleicht bin ich ja verrückt, aber ich möchte lange genug leben, um die Sonne noch einmal sehen zu können. Naatan wird eines Tages wieder an die Mawaner zurückfallen, dessen bin ich mir sicher. Wenn ich den richtigen Leuten helfe, werde ich auch dafür belohnt.« Er grinste. »Nennt mich einfach einen Visionär mit einem ausgeprägten Interesse am eigenen Wohlergehen.«


  »Wenn es Euch gefällt«, gab Obi-Wan zurück.


  Anakin konnte am Gesichtsausdruck seines Meisters ablesen, dass Swanny ihn amüsierte. Es überraschte ihn immer wieder, wenn sein gestrenger Meister bei irgendeinem eigenartigen Charakter auftaute.


  »Wo würdet Ihr Jedi gern beginnen?«, fragte Swanny. »Rorq und ich würden uns natürlich gern von allen extrem gefährlichen Szenarien fern halten, aber wir sind zu beinahe allem bereit.«


  »Wir müssen herausfinden, wie die Systeme funktionieren, die sie aufgebaut haben«, sagte Obi-Wan. »Ich möchte aber nicht, dass sie von der Anwesenheit der Jedi wissen. Noch nicht. Es zahlt sich nicht aus, seine Karten zu zeigen, bevor man weiß, was dem Gegenspieler wichtig ist.«


  Rorq schien nervös zu sein. »Ihr meint, wir sollen uns in ihre Verstecke schleichen?«


  »Es sei denn, es fällt Euch etwas anderes ein«, gab Obi-Wan zurück.


  »Ruhig, Junge«, sagte Swanny gedankenverloren zu Rorq. Seine nachdenklichen Augen verengten sich zu Schlitzen, dann blieb er stehen. »Wir organisieren Märkte für Feeana. Wir legen Orte und Zeiten fest, an denen die Mawaner zum Kaufen und Verkaufen kommen. Heute Abend findet ein solcher Markt statt. Sie ist die Einzige, die öfter Geschäfte mit uns macht. Und sie haut die Mawaner nicht so oft I übers Ohr wie die anderen. Wenn Ihr Eure Kapuzen aufbehaltet und keine Aufmerksamkeit erregt, könnte man Euch für Mawaner halten. Feeana ist vielleicht dort. Sie hat gern ein Auge auf die Dinge.«


  Obi-Wan nickte. »Dann los.«


  Swanny und Rorq führten sie schnell und mit entschlossenem Schritt durch ein Labyrinth von Tunnels. Sie stiegen ein paar Ebenen tiefer und gingen durch ein kleines Netzwerk von Tunnels, das sich plötzlich in einen großen Raum weitete.


  Dieser Raum war offensichtlich einmal für Lagerzwecke verwendet worden. An die Rundungen der Wände schmiegten sich Durastahl-Regale und überall standen Plastoid-Tonnen. Doch alles war leer. Stattdessen waren Tücher auf dem rauen Boden ausgebreitet, auf denen wiederum ein Sammelsurium von Dingen verstreut lag. Nicht mehr ganz frische Früchte, Mehl, ein paar verbeulte Küchengeräte, eine defekte Wärmeeinheit. Zusammengefaltete Thermo-Umhänge mit zerrissenen, ausgefransten Säumen. Ein paar alte Stiefel.


  Die Mawaner gingen an den Waren vorbei. Anakin sah, wie ihre hungrigen Blicke an den verschiedenen Waren klebten, wie ihre Arme herunterhingen und wie sie leere Geldbörsen an ihren Gürteln befingerten. Eine solche Hoffnungslosigkeit hatte er zum letzten Mal in den Sklavenunterkünften von Tatooine gesehen.


  »Sie können sich nichts davon leisten, kommen aber dennoch«, sagte Swanny.


  Gelangweilte Gangster mit Blaster-Gewehren standen an den Wänden. Ein paar von ihnen hatten sich angelehnt und versuchten, nicht einzudösen.


  Auf der anderen Seite des Raumes saß eine mawanische Frau rittlings auf einer verbeulten Durastahl-Kiste, die eine Hand locker auf das Blaster-Holster gelegt. Sie war jünger, als Anakin es erwartet hatte, er schätzte sie vielleicht so alt wie Obi-Wan. Sie machte einen zähen und drahtigen Eindruck. Ihre Augen behielten ständig den Raum im Blick, während sie schnell in ein Headset-Comlink sprach. Anakin zog seine Kapuze tief ins Gesicht, um unerkannt zu bleiben. Da er nicht die auffälligen blauen Adern eines Mawaners besaß, würde man ihn sofort als Außenweltler erkennen.


  Er und Obi-Wan mischten sich mit gesenkten Köpfen unter die anderen. Anakin wusste, dass sein Meister näher an Feeana heran wollte, damit sie hören konnten, welche Anweisungen sie in ihr Headset gab.


  Er warf einen kurzen Blick auf sie und sah, wie aufmerksam sie die Menge beobachtete. Jetzt senkte sie den Blick. Plötzlich stand sie auf und machte einen Satz nach vorn. Die Kraft dieses Sprunges überraschte Anakin. Feeana landete nur ein paar Zentimeter von ihm und Obi-Wan entfernt.


  »Spione!«, rief sie, den Blaster auf Obi-Wans Brust gerichtet. »Umstellt sie!«
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  Feeanas Truppen reagierten nicht so schnell wie ihre Kommandantin. Ein Anführer mit einem Headset stolperte auf sie zu und machte dabei Anstalten, seine Kollegen dazu zu bewegen, ihm zu folgen. Anakin wusste, dass sein Meister ihren Angriff binnen Sekunden hätte vereiteln können, doch er ließ sie näher kommen. Einen Augenblick später waren sie von zwanzig Mitgliedern von Feeanas Gang umstellt und zwanzig Blaster waren auf sie gerichtet.


  Anakin warf seinem Meister einen Blick zu. Obi-Wan schwieg und beobachtete ruhig und aufmerksam die Situation. Anakin wusste, dass die Strategie seines Meisters normalerweise auf Warten aufgebaut war. Obi-Wan konnte schneller als jeder andere ihm bekannte Jedi zuschlagen, er konnte jedoch auch länger warten, als ein Jedi es sollte - zumindest Anakins Meinung nach. Vor allem dann, wenn ein Blaster auf sein Herz gerichtet war.


  Wie auch immer, er war ein Jedi-Padawan und es war seine Aufgabe, dem Vorbild seines Meisters zu folgen.


  »Ihr gehört zu Deccas Gang«, sagte Feeana. »Macht Euch bloß nicht die Mühe, es zu leugnen.«


  Feeana wirbelte zu Swanny und Rorq herum, die gerade mit vorsichtigen Schritten zurückwichen.


  »Swanny und Rorq haben sie mitgebracht«, sagte sie.


  Im gleichen Augenblick schwenkten zehn der zwanzig Blaster auf Swanny und Rorq.


  »Hohl«, stieß Swanny hervor und hielt die Hände hoch, während Rorq mit einem nervösen Grinsen die Zähne bleckte. »Wir sind nur zufällig zur gleichen Zeit hier.«


  »Die haben wir noch nie zuvor in unserem Leben gesehen«, sagte Rorq durch zusammengebissene Zähne.


  »Wir sind keine Spione«, sagte Obi-Wan. »Wir sind Jedi. Wir sind auf einer diplomatischen Mission hier und nicht, um zu kämpfen.«


  »Beweist es«, sagte Feeana höhnisch.


  Obi-Wan ließ nur an einer kurzen Veränderung seines Gesichtsausdrucks erkennen, wie sehr ihm diese Aufforderung zuwider war. Er streckte die Hand aus und Feeanas Headset flog geradewegs in seine Finger.


  Obi-Wan führte das Headset zum Mund und sagte in scharfem Tonfall: »Alle Befehle sind aufgehoben. Geht nach Hause.«


  Die Gangster sahen einander an. Der Anführer der Gruppe, der ebenfalls ein Headset-Comlink trug, legte eine Hand an das Ohr, so als könnte er es nicht fassen, dass Obi-Wan gerade einen Befehl gegeben hatte.


  Anakin hörte leise die verwirrten Ausrufe und Fragen, die aus dem Headset in Obi-Wans Hand drangen. Er musste ein Grinsen unterdrücken.


  Feeana senkte kurz anerkennend den Kopf. »Okay, Ihr seid ein Jedi. Kann ich jetzt bitte meinen Comlink zurück haben? Die sind hier schwer zu bekommen.«


  Obi-Wan warf ihr das Gerät wieder zu. Feeana gab sofort Anweisungen. »Bleibt bis auf weiteres auf euren Positionen.« Sie sah die Jedi an. »Ihr seid also auf einer diplomatischen Mission hier. Dann lasst uns reden.«


  Feeana ging mit ihnen zu einer Ecke. Sie zog eine Durastahl-Tonne herbei und stülpte eine andere um, um provisorische Sitzgelegenheiten zu schaffen. Dann gab sie den Jedi ein Zeichen, sich zu setzen und sah Obi-Wan erwartungsvoll an.


  »Der Senat hat ein provisorisches Regierungskomitee nach Mawan entsendet«, sagte Obi-Wan. »Dieses Komitee befindet sich augenblicklich an der Oberfläche. Innerhalb der nächsten Tage werden Sicherheitskräfte des Senats erwartet.«


  »Mit anderen Worten: Sie unternehmen endlich etwas«, sagte Feeana.


  »Ja«, gab Obi-Wan zurück. »Mawan darf nicht für immer eine offene Welt bleiben. Wenn die Verbrecherbosse erst einmal ausgeschaltet sind, wird der Senat dafür sorgen, dass die Mawaner wieder an die Macht kommen.«


  Feeana stützte die Hände in die Hüften. »Was also wollt Ihr von mir?«


  »Wir hoffen, dass die Verbrecherbosse freiwillig entweder ihre Banden auflösen oder den Planeten verlassen«, sagte Obi-Wan. »Eure Wahl. Eine andere habt Ihr nicht.«


  »Und was bekomme ich dafür?«, fragte Feeana.


  »Euch bleibt erspart, dass Ihr Euch mit den Jedi anlegen müsstet und mit einer extrem gut bewaffneten Sicherheitstruppe.«


  Feeana sah ihn verschmitzt an. »Da müsst Ihr aber schon mit etwas Besserem kommen, Jedi. Ihr wisst ja, dass die Einsätze steigen, wenn eine Seite nichts zu verlieren hat.«


  »Weshalb sagt Ihr mir dann nicht einfach, was Ihr wollt?«, schlug Obi-Wan vor. »Das würde uns Zeit sparen.«


  Anakin bewunderte die Ruhe seines Meisters. Obi-Wan schien zu wissen, was Feeana dachte. Er selbst hingegen hatte nicht die geringste Idee.


  »Eine Amnestie«, sagte Feeana. »Ich bin eine eingeborene Mawanerin. Ich möchte diesen Planeten nicht verlassen. Ich bin auch nicht wirklich ein Gangsterboss. Ihr solltet mich eher als eine Diebin sehen, die es klug anstellt. Und dann erzählt mir bitte auch, welche andere Möglichkeit ich denn gehabt hätte. Wegen der gierigen Regierung habe ich mein Zuhause verloren. Ich wurde gezwungen, im Untergrund zu leben. Zuerst habe ich gestohlen, um meine Familie zu ernähren. Dann, um andere Familien zu ernähren. Dann brauchte ich selbst einen Teil meines Diebesguts, um weiter stehlen zu können. Dann brauchte ich andere, die mir dabei halfen. Und noch bevor es mir klar war, hatte ich eine


  Gangsterbande beisammen. Ich versorge die Mawaner mit allem, was sie brauchen. Ohne mich wären sie Deccas und Strikers Gnade ausgeliefert. Ich bin wenigstens eine loyale Mawanerin. In erster Linie bin ich eine Bürgerin Mawans und erst dann eine Kriminelle. Es sollte nicht schwer sein, mir eine Amnestie zu gewähren.«


  »Ich denke, das wäre möglich«, sagte Obi-Wan. »Was noch?«


  »Ein Versprechen«, gab Feeana zurück. »Dieses Übergangskomitee wird ja zweifelsohne in die Bildung einer neuen mawanischen Regierung eingebunden sein. Die besten Posten werden natürlich Insider bekommen. Und ich möchte bei dieser Gruppe dabei sein.«


  »Einen Augenblick«, sagte Obi-Wan. Er ging ein paar Schritte zur Seite und aktivierte seinen Comlink. Anakin sah, wie er leise in das kleine Gerät sprach. Dann kam er zu Feeana zurück. »Euer Wunsch ist gewährt. Aber als Gegenleistung werdet Ihr mit Euren Leuten an die Oberfläche gehen und als kommissarische Sicherheitstruppedienen,währenddas


  Übergangskomitee versucht, die Kontrolle über die Energieversorgung zurückzugewinnen.«


  »Moment mal«, sagte Feeana. »Ich unternehme überhaupt nichts, bevor ich nicht weiß, dass Ihr Erfolg haben werdet.«


  »Ich denke nicht, dass Ihr Euch in einer Situation befindet, Forderungen stellen zu können«, sagte Obi-Wan. »Ihr müsst Euch Eure Amnestie verdienen, indem Ihr


  Eurer Heimatwelt Loyalität beweist. Sagtet Ihr nicht gerade eben, dass Ihr in erster Linie Mawanerin seid oder täusche ich mich? Und an Eurer Stelle würde ich ohnehin eine großzügige Geste machen, damit Euch später auch Unterstützung zuteil wird.«


  Er sah sie eindringlich an. Anakin beobachtete den stummen Kampf zwischen den beiden. Er hatte keine Zweifel, wer gewinnen würde.


  »In Ordnung«, sagte Feeana schließlich. »Ich tue es.«


  Sie ging etwas zur Seite und sprach in ihr Comlink. Anakin ließ den Atem ausströmen, den er gerade unbewusst angehalten hatte.


  »Eine weniger«, murmelte er zu Obi-Wan.


  Obi-Wan schaute Feeana hinterher. »Vielleicht. Wir müssen uns beeilen, um ihre Loyalität zu behalten. Wenn sie den Eindruck bekommt, dass wir die Kontrolle über Mawan verlieren, wird sie von der Vereinbarung zurücktreten. Wir müssen Striker und Decca ausschalten und zwar schnell.«


  


  


  Kapitel 5


  
    

  


  Swanny und Rorq kamen zu ihnen gelaufen. »Mein Freund, es war eine Freude, das mit anzusehen«, gratulierte Swanny Obi-Wan. »Ihr habt Feeana in die Augen gesehen und gewonnen. Wenn ich jetzt einen Hut hätte, würde ich ihn vor Euch ziehen.«


  »Exzellente Diplomatie«, fügte Rorq in einem Anflug offensichtlicher Schmeichelei hinzu. »Ich habe eine Menge gelernt, indem ich Euch beobachtete.«


  »Danke«, sagte Obi-Wan trocken. »Eure Unterstützung bedeutet mir viel.«


  »Jederzeit«, sagte Swanny.


  »Vor allem als Ihr vorgabt, uns nicht zu kennen«, fügte Obi-Wan hinzu.


  »Was soll ich sagen?«, sagte Swanny. »Mein Uberlebenswille hat sich gemeldet. Ich funktioniere auf Instinktbasis. Kann nichts dafür. Ich möchte tapfer sein, aber dann passiert irgendetwas und ich mache den Mund auf und rede wie eine Womp-Ratte. Das ist nicht persönlich gemeint.«


  »Klar«, sagte Obi-Wan. »Aber Ihr seid mir jetzt etwas schuldig.«


  Swanny und Rorq musterten ihn nervös. »Und was wäre das?«, fragte Swanny vorsichtig.


  »Helft uns, in Deccas Lager zu kommen«, sagte Obi-Wan. »Und damit meine ich, dass Ihr beide mitkommt. So wie ich die Hutts kenne, werden wir mit Decca sicherlich nicht so einfach verhandeln können wie mit Feeana. Decca wird nicht freiwillig zustimmen, den Planeten zu verlassen. Wir müssen einen Schwachpunkt in ihrer Organisation finden und sie zerschlagen oder die Sache zumindest so schwer für sie machen, dass sie von selbst verschwindet. Das bedeutet aber, dass wir mitten hinein und herausfinden müssen, wie alles funktioniert.«


  »Wir können Euch natürlich die Daten geben, wo Deccas Lager liegt«, sagte Swanny. »Das ist kein Problem.«


  »Und Eure unglaublichen Jedi-Fähigkeiten werden Euch zweifellos in die Lage versetzen, Euch einzuschleichen«, fügte Rorq hinzu.


  Obi-Wan sagte nichts. Er wartete einfach ab.


  »Ich sehe schon, dass Ihr etwas mehr von uns erwartet«, sagte Swanny.


  »Was Ihr auch schon versprochen habt«, sagte Obi-Wan. »Es sei denn, Ihr würdet diese Angelegenheit lieber mit dem Ubergangskomitee ausmachen.«


  »Neeein«, sagte Swanny. »Ich glaube nicht, dass ich das möchte. Vielleicht gibt es ja tatsächlich einen Weg, Euch hineinzubringen. Heute Abend gibt es dort ein Fest.«


  »Ein Fest?«, fragte Anakin.


  »Decca hat heute ein Scharmützel mit Striker gewonnen«, erläuterte Swanny. »Sie schmeißt dann immer eine große Party, damit ihre Leute feiern können. Essen,


  Drinks, Musik, und hier kommen Rorq und ich ins Spiel. Ich muss nur eines wissen.«


  Obi-Wan und Anakin sahen ihn fragend an.


  »Könnt Ihr singen?«, fragte Swanny.


  



  Die Band hieß »Swanny and the Rooters«. Swanny hatte den Jedi erzählt, dass sie schon auf vielen von Deccas Feiern gespielt hatten. Wenn sie auf diesem Fest auftauchten, würde Decca einfach annehmen, dass irgendjemand aus ihrer Bande sie gebucht hätte. Das wäre ein gewisses Risiko, aber eben kein großes.


  Obi-Wan und Anakin mussten die Rollen der anderen beiden Band-Mitglieder übernehmen. Swanny gab Obi-Wan eine Vioflöte und Anakin ein Keyboard.


  »Tut einfach so, als würdet Ihr spielen«, hatte er zu ihnen gesagt. »Ich bin so gut, dass niemand merken wird, dass Ihr gar nicht spielen könnt.«


  Sie bauten sich in einer Ecke der großen Substation auf, während schwadronierende Wesen aus der gesamten Galaxis sich betranken und sich mit Fleisch und Gebäck die Bäuche voll schlugen. Ein Whipide, dessen Fell von Schweiß und Essensresten bedeckt war, reichte einem Kamarianer zwei Becher Grog, der einen auf seinem Reißzahn abstellte und den anderen austrank.


  »Witzige Leute hier«, murmelte Anakin Obi-Wan zu.


  »Das dachte ich mir auch grade«, erwiderte Obi-Wan durch die Zähne. Er setzte sich auf einen Barhocker und stützte die Vioflöte unbeholfen auf seine Schulter. Es war überraschend einfach gewesen, sich auf diese Party zu mogeln - was nicht bedeuten musste, dass der Rest ebenso einfach werden würde.


  Anakin saß neben ihm und hielt sein kleines Keyboard. Er würde so tun müssen, als könnte er darauf spielen. Swanny und Rorq brauchten allerdings Background-Sänger.


  »Nur ein paar >Huhh-Huaahs< im Refrain«, sagte Swanny, der sich zu ihnen herumdrehte. »Keine Soli oder sonst was. Ihr könnt den Songs doch folgen, oder?«


  »Natürlich«, versicherte Obi-Wan ihm.


  Swanny und Rorq hoben zu einem schwungvollen Lied an und Anakin tappte mit dem Fuß mit. Er stellte überrascht fest, dass die beiden gute Musiker waren.


  Swanny zwinkerte ihm zu. »Abwasser ist mein Leben, aber Musik kommt gleich danach.«


  Decca the Hutt kam in den Raum und hievte ihren gewaltigen Körper auf eine Repolsorlift-Plattform, die offensichtlich für sie gebaut worden war, denn sie war groß, flach und voller schimmernder Samtkissen. Die Huttin war von ihren Gehilfen umgeben, die um die besten Plätze auf der Plattform buhlten, während Decca sich platzierte. Die Helfer waren zu dritt, und einer von ihnen, ein Kamarianer zu ihrer Rechten, war offenbar der Assistent, dem sie am meisten vertraute. Seine beiden Schwänze wedelten, als er sich nach vorn beugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte.


  »Ich wünschte, wir könnten hören, was er sagt«, meinte Obi-Wan, während er so tat, als würde er die Saiten seiner Vioflöte zupfen.


  »Singt!«, zischte Swanny, als er und Rorq in den Refrain übergingen.


  Anakin begann eine Chorstimme zu summen und Obi-Wan neben ihm stimmte mit ein. Unglücklicherweise fand er nicht die richtige Melodie und Swanny warf ihm einen entsetzten Blick zu.


  »Oh, nicht so laut«, zischte er. »Vielleicht solltet Ihr besser gar nicht singen.«


  Anakin unterdrückte ein Lächeln. Er war froh, dass sein Meister nicht in allem gut war.


  »Sieh mal in die Ecke hinter Decca«, sagte Obi-Wan fast unhörbar zu Anakin. »Da ist eine große Datapad-Bank. Wir sollten so dicht wie irgend möglich an sie herankommen, sodass wir einen Blick auf den Inhalt werfen können.«


  »Wenn sie weiter diese Drinks in sich hineinschüttet, dürfte das keine Schwierigkeit sein«, sagte Anakin.


  »Sieh mal, wie sie dem Kamarianer zuhört, während der Ranat näher zu kommen versucht.«


  Anakin beobachtete die Szenerie. Der Kamarianer arrangierte mit seinen vier Armen die Kissen für Decca, während er mit ihr sprach. Er hatte Deccas volle Aufmerksamkeit. Es war beinahe komisch anzusehen, wie der höchstens ein Meter große Ranat versuchte, zwischen


  Deccas Fettfalten zu gelangen, um zu hören, was gesprochen wurde.


  Anakin war nicht sicher, welche Schlüsse er aus dem Szenario ziehen sollte. Aber er wusste, dass sein Meister ihn später über seine Beobachtungen befragen würde, daher sah er sehr genau hin, wie Decca zuhörte und nickte. Dann schaute er sich langsam im Raum um und prägte sich die Abgänge der Seitentunnels und die Aufstellung der Wachen ein. Er schätzte, dass mindestens vierzig Bandenmitglieder auf der Party waren, was bedeutete, dass an der Oberfläche noch andere waren, die Wache hielten. Aber wie viele? Während ihrer Spielpause würden sie sich sicher unter die Menge mischen können.


  Decca gab Swanny ein Zeichen und er hörte auf zu spielen. Die Huttin hob ihre großen Arme. Ihre Fettfalten zitterten. Es wurde still in der Substation.


  »Uns ist zu Ohren gekommen, dass die Jedi mit einem Ubergangskomitee des Senats auf Mawan angekommen sind«, verkündete Decca. »Diese Narren. Sie glauben, sie könnten uns loswerden.«


  Die anderen Gangster lachten und polterten mit den Kolben ihrer Blaster-Gewehre auf dem Boden.


  »Sie werden bereuen, sich gegen Decca the Hutt zu stellen. Ich schwöre Euch heute, dass mich kein Komitee von diesem Planeten entfernen wird!« Decca stand plötzlich auf, eine einzige wogende Fettmasse. »Die Galaxis soll wissen, dass Decca niemals nachgibt!«


  »Na ja, ich hatte ohnehin nicht damit gerechnet, dass Diplomatie bei Decca wirkt«, murmelte Obi-Wan. »Lass uns unter die Leute gehen. Wir müssen eine Gelegenheit finden, an diese Datapad-Bank zu kommen.«


  Anakin hatte gehofft, dem Buffet einen Besuch abstatten zu können. Seine letzte Mahlzeit war eine Proteinration auf der Reise gewesen. Die Lehrer im Tempel schienen eine Lektion immer zu vergessen, wenn sie über Missionen sprachen: dass man niemals genug zu essen bekam. Er legte sein Keyboard auf den Boden.


  Im gleichen Augenblick wurden die beiden Jedi von einer Explosion von ihren Hockern gerissen. Die Substation füllte sich mit Rauch. Das Geräusch von Blasterfeuer erfüllte den Raum.


  »Bleib unten!«, rief Obi-Wan Anakin zu. »Wir werden angegriffen!«
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  Der Rauch war so dicht und beißend, dass Obi-Wan die Augen tränten. Durch den Dunst erkannte er nichts weiter als undeutliche Bewegungen und das Aufblitzen von Blasterfeuer. Heisere Schreie und Kampfrufe übertönten Swannys Bemerkung: »Wow, die Show ist wohl vorbei.«


  Obi-Wan beugte sich zu Anakin. »Das könnte eine Chance für uns ein«, sagte er schnell. » Decca hat für diese Art von Angriff sicher einen Fluchtplan. Sie wird fliehen und wir haben eine Möglichkeit, an diese Datapads zu kommen. Benutze die Macht und lass dich von ihr durch den Rauch führen.«


  Er stürzte sich mit gesenktem Kopf ins Getümmel. Deccas Bandenmitglieder kämpften buchstäblich blind, mit zugekniffenen, tränenden Augen. Doch das hielt sie nicht davon ab, ihre Waffen zu benutzen. Blasterfeuer schoss ziellos durch den Raum. Obi-Wan glitt behände durch den Wald aus Armen und Beinen und ließ sich von der Macht leiten, als er mit dem Lichtschwert das Blasterfeuer ablenkte. Er spürte, dass die gegnerische Bande sich näher an Decca heran arbeitete und versuchte, sie zu fassen, bevor sie fliehen konnte. Obi-Wan zweifelte nicht daran, dass Striker hinter diesem Angriff steckte, höchstwahrscheinlich zur Vergeltung ihres Sieges vom selben Tag.


  Es herrschte ein konstantes Sperrfeuer. Die Blaster-Strahlen kreischten an seinen Ohren vorbei und verursachten noch mehr Hitze und Rauch in dem Raum. Elektro-Jabber wurden durch die Luft geschwenkt und Obi-Wan sah, wie einer davon versehentlich auf einem von Deccas Gangstern landete, der gerade sein Blaster-Gewehr in die Luft abfeuerte. Der Mann sank zu Boden, seine Beine würden zwei oder mehr Stunden gelähmt sein. Er schaffte es, sich von einem Phlog wegzuschleppen, der mit wirbelnder Vibro-Axt auf das Blasterfeuer zustampfte. Schreie und Kampfgeheul erfüllten die Luft.


  Es war eine Zurschaustellung von ziemlich schlampigen Kampfeskünsten, wie Obi-Wan fand. Deccas Bande mochte vielleicht groß und wild sein, aber sicherlich nicht gut organisiert. Strikers Soldaten hingegen gingen viel effizienter zur Sache und bewegten sich langsam, aber sicher auf die Ecke zu, in der Decca gesessen hatte. Der Rauch war jetzt allerdings so dicht, dass man unmöglich sehen konnte, wohin sie verschwunden war.


  Neben Obi-Wans Ohr ertönte eine panische Stimme. »Wo auch immer Ihr hingeht, nehmt mich mit.«


  »Swanny, was macht Ihr denn?«, fragte Obi-Wan und wirbelte mit seinem Lichtschwert, um eine plötzliche Salve von Blasterfeuer abzuwehren. »Bleibt bei der Bühne, dort seid Ihr sicher.«


  »Wollt Ihr mich auf den Arm nehmen? Hier gibt es keine Bühne mehr. Irgendein Phlog ist auf dem Weg zu Strikers Bande darüber hinweggewalzt.«


  »Wir sitzen fest«, sagte Rorq, der plötzlich auf Obi-Wan zugekrochen kam. »Ihr müsst uns hier rausbringen.«


  Obi-Wan sah die beiden erschöpft an. Da spürte er eine Erschütterung in der Macht und wirbelte herum. Er konnte gerade noch rechtzeitig einen Elektro-Jabber in zwei Hälften spalten, den ein Mitglied von Deccas Bande gegen ihn richtete; offensichtlich hatte er Obi-Wan für einen Feind gehalten.


  Er musste diese Datapads erreichen. Doch er konnte nicht das tun und gleichzeitig Swanny und Rorq beschützen.


  Obi-Wan machte einen Satz näher zu Swanny und lenkte mit dem Lichtschwert eine plötzlich auftretende Salve aus einem Schnellfeuer-Blaster ab. Das Feuer drang in gnadenlosem Tempo auf sie ein und Obi-Wan musste sein Lichtschwert kontinuierlich in Bewegung halten. Er griff nach der Macht und benutzte sie, um die Zeit zu verlangsamen, sodass er jeden einzelnen Blasterschuss sehen konnte. Wo war Anakin?


  Als hätte er Obi-Wans Gedanken gelesen, tauchte Anakin aus dem Rauch auf. Er hatte das Lichtschwert hoch erhoben in den Händen, hielt es ständig in Bewegung und sprang auf den automatischen Schnellfeuer-Blaster zu, den einer von Strikers Bande an der Wand aufgebaut hatte.


  Anakin trat in einem Sekundenbruchteil zwischen zwei Schüssen mit beiden Füßen nach dem Blaster. Die Waffe fiel von ihrem Stativ und Anakin hackte sie in zwei Stücke.


  Dann arbeitete er sich zurück zu Obi-Wan.


  »Bring Swanny und Rorq in Sicherheit«, rief Obi-Wan über den Lärm hinweg. »Ich hole diese Datapads. Komm dann wieder zu mir, sobald die beiden in Sicherheit sind.« Sie hatten keine Zeit, um über einen anderen Plan nachzudenken. Der Rauch quoll auf Obi-Wan zu und er ging geradewegs in ihn hinein.


  Seine Augen begannen sofort wieder zu tränen und er spürte den Rauch, der ihm das Atmen erschwerte, in seinen Lungen. Doch er kämpfte sich voran. In diesem Rauch würde es selbst ein Hutt schwer haben, sich zu verstecken.


  Er musste über die Körper von Toten und Verwundeten steigen. Obi-Wan schmeckte den Tod und den Rauch auf seiner Zunge. Er spürte, wie sich Müdigkeit in seine Knochen schlich. Es war die Gier, die solche Reaktionen bei ihm bewirkte. Jetzt verstand er auch die Mawaner besser, die für ihre Ideale gekämpft hatten - im Gegensatz zu denen, die den Gangsterbossen dienten. Die Gier auszurotten war unmöglich; zu versuchen sie zu kontrollieren, war eine niemals enden wollende Aufgabe. Seine Arbeit würde niemals ein Ende haben. Und in einem Kampf wie diesem konnte ihn dann bei dem Gedanken daran eine große Müdigkeit befallen.


  Er hatte es vernachlässigt, sich auf den Kampf zu konzentrieren. Das war schlecht. Obi-Wan lenkte seine


  Aufmerksamkeit zurück zur Schlacht. Da loderte plötzlich die Datapad-Bank in Flammen auf. Sie war von einer Granate getroffen worden.


  Obi-Wan blieb stehen, um darüber nachzudenken, was er als Nächstes unternehmen sollte. Doch er hatte keine Zeit umzukehren. Eine gewaltige Druckwelle riss ihn beinahe von den Füßen. Der Boden schien sich Obi-Wan zu nähern, als er auf ein Knie sank. In seinen Ohren klingelte es. Die Gewalt der Explosion verriet ihm, dass es sich um einen Thermo-Detonator gehandelt hatte. Der Rauch wurde jetzt noch dichter und er hörte die Schreie von Verwundeten.


  Er sprang nach vorn, um einem plötzlich Hieb mit einem Betäubungsstock auszuweichen. Der Angreifer verschwand so schnell im Rauch, wie er erschienen war.


  Obi-Wan beschloss, sich auf die Suche nach Decca zu machen. Wenn er ihr folgen würde, käme er vielleicht hinter ihren Fluchtplan und ihre Ausweichstrategie. Vielleicht würde sie ihn sogar zu einem anderen Versteck führen. Schließlich erreichte er das Ende der Substation. Er sah gerade noch, wie Decca ihren massigen Körper in einen speziell konstruierten Gleiter presste, der breiter und länger als üblich war. Der Pilot gab Vollgas und das Fahrzeug schoss den Tunnel entlang.


  Er hatte seine Chance, ihr zu folgen, um wenige Sekunden verpasst. Und in dem Tunnel stand kein zweiter Gleiter, mit dem er sich an ihre Fersen hätte heften können.


  Obi-Wan kehrte um. Der Rauch lichtete sich bereits. Er sah die Gangster auf dem Boden liegen oder sitzen, die Köpfe in die Hände gestützt. Ein paar von ihnen, die noch gehen konnten, hatten sich auf die Verfolgung von Strikers fliehender Bande gemacht.


  Swanny streckte Rorq die Hand hin und half ihm aufzustehen. Sie hatten hinter einer Mülltonne Deckung gesucht.


  Obi-Wan suchte die Menge ab. Wo war Anakin?


  Er ging schnell zu Swanny und Rorq hinüber. »Ist Anakin den anderen gefolgt?«


  Swanny schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich habe nichts gesehen. Er hat uns hinter diese Tonne geschubst, kurz bevor etwas sehr Großes explodierte.«


  Der Thermo-Detonator. War Anakin etwa zu dicht bei der Explosion gewesen?


  Etwas lag in der Nähe auf dem Boden. Obi-Wan durchfuhr eine furchtbare Angst. Langsam ging er zu dem Objekt und beugte sich hinab.


  Er nahm es auf und strich mit den Fingern darüber. Der Griff war von Staub bedeckt und die Oberfläche hatte einen tiefen Kratzer.


  Es war Anakins Lichtschwert.
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  Wenigstens lebe ich noch, dachte Anakin. Ich mag dumm sein, aber ich lebe noch.


  Es war ein wenig Jedi-hafter Gedanke. Jedi gingen nicht mit sich selbst ins Gericht. Doch das war Anakin egal. Er fühlte sich dumm und unvorsichtig. Er versuchte, in dem Müllcontainer, in dem er sich wiedergefunden hatte, eine andere Position einzunehmen, doch es gab nicht genug Platz und jedes Mal, wenn er sich bewegte, schrie seine Schulter vor Protest auf. Er war jedoch nicht schwer verletzt. Anakin war auf der Schulter gelandet, als der Thermo-Detonator eingeschlagen hatte. Er hatte ihn nicht rechtzeitig gesehen. Der Sprengkörper war explodiert und die Druckwelle hatte Anakin erfasst.


  Dabei hatte er sein Lichtschwert fallen lassen. Das war etwas, was einem Jedi niemals passieren durfte.


  Jetzt wurde er an ein unbekanntes Ziel gebracht. Nach der Explosion war er benommen gewesen und man hatte ihn wie einen Sack Kartoffeln in einen Container voller abgenagter Knochen von dem Fest geworfen. Der Angreifer hatte Anakin den Gürtel der Tunika abgenommen, also war auch der Comlink weg. Man hatte die Tonne den Tunnel entlanggerollt, sie auf ein Fahrzeug geworfen und jetzt fuhr Anakin, irgendwohin.


  Er konnte kaum erwarten zu erfahren, was Obi-Wan dazu sagen würde.


  Die Lage zwischen Obi-Wan und ihm war schon angespannt genug. Was würde wohl passieren, wenn er herausfand, dass Anakin sein Lichtschwert verloren hatte und gefangen genommen worden war?


  Anakin malte sich das Gespräch aus.


  Ich habe den Thermo-Detonator zu spät gesehen, Meister. Ich wurde überrascht.


  Es gibt keine Überraschungen, wenn die Macht mit dir ist, mein junger Padawan.


  Anakin verzog das Gesicht. Er konnte es kaum erwarten. Falls er jemals wieder hier herauskommen würde.


  Er tastete den Container von innen ab. Es war eine ganz gewöhnliche Mülltonne. Der Deckel hatte ein Scharnier und ein einfaches Schloss. Wenn er es irgendwie schaffen würde, sich auf den Rücken zu drehen, könnte er das Schloss vielleicht mit einem kräftigen Tritt gegen den Deckel knacken.


  Es war einen Versuch wert. Er wollte nichts lieber, als diesem stinkenden Gefängnis entkommen. Doch von Obi-Wan hatte er gelernt zu warten.


  Er war sich beinahe sicher, dass er von Strikers Bande gefangen genommen worden war. Ohne sein Lichtschwert hatten sie ihn vielleicht nicht als Jedi erkannt. Vielleicht war er nur einer von vielen Gefangenen. Er nahm an, dass man ihn zu Strikers Versteck bringen würde. Er konnte also warten, bis seine Zeit kommen würde, und solange beobachten. Immerhin waren sie hier, um Informationen zu sammeln. Vielleicht würde er etwas Wichtiges über Striker herausfinden, etwas, was sie gebrauchen konnten.


  Also war es wohl das Beste, wenn er hier liegen blieb und wartete, bis man ihn herausholte.


  Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da spürte er, wie der Gleiter langsamer wurde. Das Gefährt blieb stehen, die Mülltonne wurde grob gepackt und auf den Boden geworfen. Anakin stützte sich ab, stieß sich aber dennoch den Kopf. Es war schwer, mit einem solch pochenden Schädel die Geduld nicht zu verlieren, doch er bekam sich in den Griff und erlangte Ruhe für das, was auch immer ihn erwartete.


  Der Deckel der Tonne wurde geöffnet und Hände griffen herein. Anakin ließ seinen Körper vollkommen erschlaffen. Er wurde grob gepackt, jemandem über die Schulter gelegt und dann auf den Boden geworfen.


  Anakin hob den Kopf und sah in ein böses gelbes Augenpaar.


  »Herzlich willkommen, du Wicht.« Ein riesiger Imbat grinste ihn mit faulen Zähnen an. Dann griff er an seinen Gürtel und nahm ein Paar Betäubungshandschellen ab. In seinen gewaltigen Händen sahen sie aus wie zarte Armreifen. Er legte sie Anakin an, drehte sich mit einem Grunzen um und ging weg.


  Anakin rappelte sich unsicher auf. Seine Schulter tat noch immer weh und er spürte, wie an seiner Stirn über dem linken Auge eine Beule wuchs.


  Um ihn herum ging es hoch her, doch niemand beachtete ihn. Er konnte sich frei bewegen, wobei die Betäubungshandschellen natürlich dafür sorgen würden, dass er sich nicht zu weit entfernte. So wie es aussah, war er der einzige Gefangene.


  Anakin tat das, was Obi-Wan von ihm erwarten würde. Er beobachtete.


  Die Substation war noch größer als die von Decca. Lange Bänke mit Überwachungseinrichtungen, jetzt außer Betrieb, standen an einer Wand. In einer Ecke stand ein Haufen aus Bänken und Stühlen, die aus den Fußbodenhalterungen gerissen worden waren. In einem Waffenregal war eine eindrucksvolle Sammlung von Handfeuerwaffen zu sehen.


  Alle Gangster waren beschäftigt, keiner beachtete ihn. Ein paar von ihnen prüften und reinigten Waffen. Andere saßen an improvisierten Computerstationen und gaben Daten ein. Hier schien jeder eine Aufgabe zu haben. Im Vergleich zur schludrigen Organisation von Feeanas Truppe und dem Chaos und der unterdrückten Gewalt von Deccas Bande schien dies eine professionelle Operation zu sein.


  Und das sagte Anakin, dass Striker derjenige von den Dreien war, um den man sich Sorgen machen musste.


  Anakin hatte nicht die geringste Ahnung, wo er sich befand. Wie sollte Obi-Wan ihn jemals finden?


  Dabei wollte er gar nicht von Obi-Wan gefunden werden. Nicht bevor er die Chance gehabt hatte, etwas herauszufinden. Das würde ihn in den Augen seines Meisters wieder rehabilitieren. Vielleicht könnte er etwas Wichtiges herausfinden und dann fliehen.


  Anakin ging langsam näher an die Computertische heran. Er konzentrierte sich auf die Finger eines Mannes, der etwas auf einer Tastatur eingab. Er holte die Macht zur Hilfe und spürte sofort, wie sich die Zeit zu verlangsamen schien. Er versuchte, aus den Buchstaben, die der Mann tippte, Worte zusammenzusetzen.


  BIO, dann verpasste er ein paar Buchstaben, weil jemand vor der Konsole vorbeiging. FFE.


  GIF


  Anakin beugte sich frustriert nach vorn, um mehr sehen zu können. Doch da landete unvermittelt eine riesige Hand auf seiner Schulter und er spürte den Schmerz im ganzen Körper. »Der Boss will dich sprechen.«


  Der Imbat ging durch den großen Raum, ohne nachzusehen, ob Anakin ihm überhaupt folgte. Er drückte auf den Öffner einer Durastahl-Tür, die in einen Raum am Rand der Substation führte. Er wartete, bis die Tür offen war und schob Anakin grob hinein. Die Tür schloss sich hinter ihm.


  Der Raum war fast leer, abgesehen von einem Tisch und einem Stuhl. Vor Anakin stand ein lächelnder Mann, der ihm die Hände entgegenstreckte. »Verzeih mir die Art und Weise, wie ich dich hierher bringen ließ, mein Freund. Ich wollte dich unbedingt so schnell wie möglich sehen.«


  Ein Schock durchfuhr Anakin.


  Es war ihr größter Feind Granta Omega.


  


  


  Kapitel 8


  
    

  


  »Ihr wollt, dass wir Euch zu Strikers Versteck bringen?«, fragte Swanny. »Aber niemand weiß, wo das ist.«


  »Ihr habt behauptet, dass Ihr wüsstet, wo sich alle aufhalten und was überall vor sich geht«, sagte Obi-Wan.


  »Eine leichte Übertreibung kann oft einen Handel zum Abschluss bringen«, sagte Swanny. »Aber bitte zieht auch die Bedeutung des Wortes >Versteck< in Betracht. Sie impliziert doch, dass sich jemand versteckt, oder nicht?«


  »Dann werden wir es wohl finden müssen«, sagte Obi-Wan.


  »Wir?«, fragte Rorq. »Was haben wir denn mit der Sache zu tun?«


  »Anakin kam Euretwegen in die Nähe des Thermo-Detonators«, sagte Obi-Wan. »Er hat Euch das Leben gerettet.«


  »Und wir sind sicher, dass er ganz bestimmt nicht wollen würde, dass wir unser Leben verlieren - nach all dem Ärger, den er gerade durchmacht«, sagte Rorq ernsthaft.


  »Seht mal, Meister Obi«, sagte Swanny. »Striker ist so effektiv, weil niemand etwas über ihn weiß. Man weiß nicht, woher er kommt, und man kennt seinen richtigen Namen nicht. Man weiß nicht, wo er lebt. Man weiß nicht, wann er das nächste Mal zuschlagen wird. Hier gibt es Kilometer um Kilometer von Tunnels - einige von ihnen nur halb fertig -und leere Substationen entlang der Außenbereiche. Er könnte sich überall aufhalten. Und es ist nicht gerade so, dass wir jemals genau hätten nachsehen wollen.«


  »Dann räuchern wir ihn eben aus«, sagte Obi-Wan.


  »Ich glaube, ich hatte für heute Nacht genügend Rauch«, sagte Swanny und rieb sich über das rußgeschwärzte Gesicht.


  »Ich meine keinen richtigen Rauch«, sagte Obi-Wan. »Ich meine, wir sollten ihn so provozieren, dass er aus seinem Versteck kommen muss.«


  »Ihn provozieren?«, fragte Rorq stöhnend. »Das klingt nicht besonders gut.«


  Obi-Wan hatte das Gefühl, dass ihm gleich der Geduldsfaden reißen würde. Er hätte während des Angriffs bei Anakin bleiben müssen. Jetzt wusste er nicht, ob Anakin schwer verwundet war - oder noch Schlimmeres geschehen war.


  Ihm fiel wieder ein, wie wütend er auf Andara gewesen war. Ich dachte, Ihr würdet stolz auf mich sein, hatte Anakin gesagt. Und er hatte antworten wollen, dass er in der Tat stolz war, dass ihn Anakins Fortschritte erstaunten und dass es so Vieles in ihm gab, was er sogar bewunderte. Doch stattdessen hatte er geschwiegen und gedacht, dass dafür ein passenderer Moment kommen würde. Er hatte seinen Padawan nicht loben wollen, wo er doch einen solch gravierenden Fehler gemacht hatte.


  Doch vielleicht hätte er es tun sollen. Denn dieser passendere Moment war nicht gekommen.


  »Wo ist Striker am verwundbarsten?«, fragte er Swanny.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, gab der Mawaner zurück. »Wenn man mich fragt, nirgends. Er hat Leibwachen, die ihn die ganze Zeit umgeben. Und Überwachungseinrichtungen, Waffen, Killer, eine riesige Armee... kann ich aufhören?«


  Obi-Wans Comlink piepte. Er hob ihn schnell vors Gesicht.


  »Mit Euch sprechen ich muss«, sagte Yaddle. »Am Drucklift wir uns treffen.«


  »Natürlich«, gab Obi-Wan zurück. »Aber ich wollte Euch ohnehin gerade kontaktieren. Anakin wird vermisst. Ich vermute, dass Striker ihn gefangen genommen hat.«


  Yaddle zögerte nur einen Herzschlag lang. Er spürte ihre Besorgnis. Dann sagte sie langsam: »Euer Problem, mein Problem - gegenseitig sich lösen sie könnten.«


  



  Swanny und Rorq schienen angesichts dieser Ablenkung erleichtert zu sein. Sie taten nichts lieber, als Obi-Wan zum Drucklift zu führen.


  Yaddle stieg mit dem anmutigen, gleitenden Schritt aus der Liftröhre, der ihr zu eigen war, auch wenn sie müde oder ungeduldig war.


  »Zusätzlich zur Substation, in der die Hauptverteilung der Energieversorgung liegt, Striker noch eine andere wichtige Station übernommen hat«, sagte sie. »Substation 32, eine zentrale Relaisstation. Wichtig sie ist als Knotenpunkt für den Neustart des Netzes.«


  Swanny nickte. »Das stimmt. Von dieser Substation kann er die Energiequelle außer Kraft setzen, die Ihr für den Neustart benötigt.«


  »Sie zurückgewinnen wir müssen«, sagte Yaddle.


  »Ich suche eine Möglichkeit, Striker zu provozieren«, sagte Obi-Wan.


  »Das wäre geeignet«, murmelte Swanny. »Er hat sich diese Substation erst heute Abend von Decca zurückgeholt. Ich könnte mir vorstellen, dass er sich deswegen ziemlich gut fühlt.«


  »Wenn wir die Substation angreifen, wird er Verstärkung schicken müssen«, sagte Obi-Wan zu Yaddle. »Wir könnten sie bis zu seinem Versteck zurückverfolgen.«


  »Darf ich auch mal was sagen?«, fragte Swanny. »Es ist ein Ding der Unmöglichkeit, diese Substation zurückzubekommen. Das wollte ich einfach mal erwähnt haben.«


  »Was meint Ihr damit?«, fragte Obi-Wan.


  »Er hat seine besten Leute abgestellt, um die Energieversorgung zu bewachen«, erklärte Swanny. »Seine explosivsten Waffen. Ich habe die Jedi schon in Aktion gesehen und es ist ein netter Anblick, bitte versteht mich nicht falsch. Aber können zwei Jedi es mit Granaten und Raketenwerfern aufnehmen?«


  Obi-Wan und Yaddle tauschten Blicke aus.


  »Es gibt nur einen Zugang zur Substation 32«, fuhr Swanny fort. »Das ist wirklich der einzige Eingang. Und er wird Euch keine zwei Meter an diesen Eingang heranlassen, ohne Euch in Stücke zu schießen.«


  »Ich schätze mal, das war's«, sagte Rorq. »Es gibt keinen anderen Weg.«


  Yaddle lächelte. Obi-Wan wandte sich an Swanny und Rorq.


  »Für die Jedi gibt es immer einen anderen Weg.«
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  Zeig ihm deine Überraschung nicht. Gönn ihm nicht einmal den kleinsten Funken Überraschung.


  »Nun komm schon, Anakin«, sagte Granta Omega in einem schmeichelnden Tonfall. »Du bist überrascht, gib es zu. Und vielleicht freust du dich sogar ein wenig?« Omega lächelte ihn an. Omegas besonderer Charme hatte Anakin schon immer verwirrt. Er hatte diesen Mann sogar einmal gemocht - bevor er versucht hatte, Obi-Wan zu töten. Bevor deutlich geworden war, dass die Dunkle Seite der Macht seine Handlungen bestimmte.


  Granta Omega war darauf aus, einen Sith aus der Reserve zu locken. Er selbst war nicht Macht-sensitiv, doch er wollte der Macht nahe stehen. Er wollte die Quelle solch unglaublicher Kräfte begreifen. Er wollte alles unternehmen, um den einen Sith anzulocken, von dem er wusste, dass er in der Galaxis unterwegs war. Granta Omega war enorm reich und würde alles und jeden benutzen, um sein Ziel zu erreichen. Selbst die Jedi.


  »Freuen ist das falsche Wort«, gab Anakin zurück. »Und ich würde auch nicht sagen, dass ich überrascht bin. Eher sehr unglücklich.«


  Omega legte den Kopf zur Seite und betrachtete Anakin. »Es tut mir Leid, das zu hören. Aber ich bin mir sicher, dass du früher oder später verstehen wirst, weshalb sich unsere Wege immer wieder kreuzen. Die Macht ist stark in dir. Stärker als in jedem anderen Jedi. Stärker als in deinem Meister - und er weiß es. Ich interessiere mich noch immer für die Sith, aber auch immer mehr für dich.«


  »Das beruht nicht auf Gegenseitigkeit.«


  Omega schlenderte durch den leeren Raum. Er war etwas, was man als >Nichts< bezeichnete, ein Wesen, das seine Erscheinung und seine Aura so vollkommen verwischen konnte, dass sich die Personen, die ihn einmal getroffen hatten, nicht mehr an sein Aussehen erinnern konnten. Omega erschien Anakin bei jedem Treffen anders. Bei ihrer ersten Begegnung hatte er wie ein erschöpfter Kopfgeldjäger ausgesehen. Anakin war ihm dann begegnet, als er als Wissenschaftler mit dem Namen Tic Verdun aufgetreten war. Er hatte planlos und nervös gewirkt und freundliche braune Augen gehabt.


  Jetzt hatte Anakin das Gefühl, dass er den echten Granta Omega sah. Er hatte dunkle Haare, die bis zu den Schultern reichten. Seine Augen waren tief dunkelblau und nicht braun, wie Anakin sie einmal gesehen hatte. Er hatte einen schlanken, aber kräftigen Körper. Und er sah jünger aus. Vielleicht sogar jünger als Obi-Wan.


  »Dann sei doch wenigstens beeindruckt, dass ich dir vergeben habe«, sagte Omega. »Wie dir auffallen dürfte, bin ich dir nicht böse. Du und dein Meister, ihr habt bei unserem letzten Treffen einen lukrativen Handel vereitelt. Ich war kurz davor, den gesamten Bacta-Markt zu kontrollieren. Ein Vermögen hätte ich verdient. Doch stattdessen bin ich beinahe in einer Flutwelle ertrunken. Und ich war gezwungen, all meine geheimen Finanzaufzeichnungen zu löschen. Dennoch kein Groll.«


  »Eurerseits vielleicht«, sagte Anakin.


  »Wie ich eben sagte, hat mich dieses kleine Abenteuer einiges gekostet. Ich musste das irgendwie wieder wettmachen. Planeten wie Mawan sind für Wesen wie mich wie geschaffen. Wir können hier relativ ungestört alle möglichen Unternehmungen starten. Niemand, der bestochen werden muss, oder gegen den man kämpfen muss. Wir nehmen uns einfach unseren Teil. Ich hatte hier ohnehin schon ein paar Geschäftsinteressen verfolgt, daher bedurfte es nur meiner persönlichen Anwesenheit, dass ich mich den Geschäften hier voll und ganz widmen konnte. In nur wenigen Monaten habe ich zurückgewonnen, was ich verloren hatte.«


  »Soll ich Euch jetzt gratulieren?«, fragte Anakin.


  Omega seufzte. »Immer noch ein Jedi«, sagte er. »Monde und Sterne, könnt ihr vielleicht langweilig sein. Zweifellos der Einfluss deines Meisters.« Er lehnte sich an den Tisch. »Kannst du denn nicht einmal entspannen? Nicht alle Jedi sind so steif wie dein Meister.«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Einige von euch finden es interessant, tief im Jedi-Archiv zu stöbern und herauszufinden, dass die Jedi mehr über die Dunkle Seite wissen, als sie zuzugeben wagen. Sie verschwenden ihre Zeit nicht damit, über ihre Lieblingsfelsen im Saal der Tausend Quellen zu meditieren oder sich in den Empfangsraum des Rates zu mogeln, um den Senatsschiffen dabei zuzusehen, wie sie in der für sie vorbehaltenen Luftstraße andocken.«


  »Woher wollt Ihr all diese Dinge wissen?«, fragte Anakin verblüfft. Nur Jedi wussten diese Dinge. Sie waren nicht wichtig, aber es waren Dinge, die Padawane taten.


  »Vielleicht weiß ich mehr über die Jedi als du?«, fragte Omega in einem stichelnden Ton. »Neidisch?«


  Er lachte, als er Anakins Gesicht sah. »Du siehst besorgt aus. Und wütend. Habe ich dir nicht eben geraten, dass du dich entspannen sollst? Du siehst aus, als hättest du gerade einen Rüffel von Rei Soffran bekommen.«


  Rei Soffran war ein angesehener Jedi-Meister und Lehrer der mittleren Padawan-Jahrgänge. Er war im Tempel berühmt für seinen strengen Unterricht. Wenn man in Rei Soffrans Kammer gerufen wurde, wusste man, dass jeder kleine Fehler, den man gemacht hatte, seziert und dass man wie ein gebratener Doisey-Vogel auseinander genommen werden würde.


  Aber woher wusste Granta Omega das?


  Omega setzte sich auf den Tisch. Er rutschte zur Kante und sah Anakin an. Er ließ dabei seine Beine baumeln, so als wäre er ein kleiner Junge. »Na komm schon, Anakin. Du brauchst Obi-Wan doch gar nicht. Und du brauchst auch den Rat nicht. Hast du das denn noch nicht erkannt?«


  Anakin dachte an seine letzte Mission auf Andara. Er hatte sich unter eine Gruppe von Schülern gemischt, die als geheime Schwadron aufgetreten waren und sich für Missionen in der ganzen Galaxis angeboten hatten. Sie hatten selbst entschieden, was sie tun und lassen wollten. Sie waren niemand anderem als sich selbst Rechenschaft schuldig. Bevor alles zerbrochen war, hatte er sie bewundert - und war vielleicht sogar neidisch gewesen. Es hatte wie Freiheit ausgesehen. Es hatte ihn dazu gebracht, darüber nachzudenken, wie es wohl wäre, wenn er keinen Meister und keinen Rat der Jedi hätte, die ihm sagten, was er zu tun und zu lassen hatte. Er hatte diese Gedanken tief in seinem Innern vergraben, so wie eine schmutzige Tunika in seinem Reisebeutel.


  Etwas in seinem Ausdruck musste sich verändert haben, denn Omegas Augen funkelten in einem scharfen, klaren Blau. »Du hast es erkannt.« Er beobachtete ihn weiter. »Aber du willst es dir nicht eingestehen.«


  Anakin schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht.«


  Omega lachte. »Ich dachte, Jedi dürfen nicht lügen. Du stehst schon mit einem Fuß auf dem Weg zur Dunklen Seite, Anakin. Bist du sicher, dass du dazu bestimmt bist, ein Jedi zu werden?«


  »Das ist alles, was ich jemals wollte«, sagte Anakin. Die Worte drangen aus seinem Mund, ohne dass er es wollte. Sie kamen aus seinem Kopf, wo sie schon immer gewesen waren.


  »Ja, du warst ein Sonderfall«, sagte Omega. »Ich habe die Geschichte gehört. Als kleiner Junge auserwählt. Du warst ein Sklave, also hast du natürlich von einem besseren Leben geträumt, einem Leben, von dem du geglaubt hattest, dass es die Freiheit bedeutete. Willkommen in der Wirklichkeit, Anakin. Bist du frei?« Omega schnaubte. »Wenn ich noch immer an den Träumen festhalten würde, die ich als kleiner Junge hatte, dann würde ich jetzt Raumschiffe reparieren, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Ich dachte einst, das wäre aufregend. Wie kannst du dir so sicher sein, dass dein Traum der richtige war?«


  »Der Traum war richtig, weil ich ihn in diesem Augenblick lebe«, gab Anakin zurück.


  »Der Traum«, sagte Omega leise, »handelte von vielen Möglichkeiten, von Freiheit und Abenteuer. Das ist nicht dasselbe. Du warst einmal ein Sklave. Und natürlich hast du von Freiheit geträumt. Aber du bist jetzt kein kleiner Junge mehr. Du musst wissen, dass das Einzige, mit dem man sich in diesem Leben Freiheit kaufen kann, Reichtum ist. Und ich besitze ihn. Ich kann dir mehr Freiheit bieten als die Jedi.«


  Anakin schüttelte den Kopf. »Ich möchte Eure Art Freiheit nicht.«


  »Warum nicht? Ich kann tun, was auch immer ich tun will. Lass mich dir eines sagen: Freiheit ist eine gute Sache. Sie macht sogar Spaß. Du könntest alles tun, was du willst. Mit meiner Hilfe könntest du eine Armee aufstellen. Du könntest zu deinem ärmlichen Heimatplaneten zurückkehren und deine Mutter befreien. Ist das nicht dein innigster Wunsch? Weshalb halten dich die Jedi davon ab?«


  Anakin musste erstaunt an seine Vision denken. Er hatte die Handschellen an den Handgelenken seiner Mutter berührt und sie waren zu Boden gefallen. Es war keine Vision von etwas gewesen, das geschehen würde, wie ihm jetzt klar wurde. Es war eine Vision darüber gewesen, was sein könnte.


  Was sein könnte...


  Der Gedanke daran loderte verheißungsvoll in ihm auf. Er dachte daran, wie er sich in seinem Traum gefühlt hatte. So mächtig, so sicher. Seine Hände um Shmis vertraute Haut zu schließen, das Leuchten in ihren Augen zu sehen, als sie ihn sah.


  »Ja, Anakin Skywalker«, sagte Omega leise. »Ich kann dir die Mittel geben, um das zu erreichen. Wir könnten schon morgen von hier aufbrechen, wenn du das wolltest.«


  »Nein«, sagte Anakin. Ich höre ihm nicht zu. Ich höre das nicht.


  Omega stieß sich von dem Tisch ab. Anakin hörte das Geräusch seiner Stiefel auf dem Boden, doch er sah ihm nicht in die Augen. »Wie auch immer, denk einfach darüber nach. Du brauchst die Jedi ja nicht für immer zu verlassen. Du könntest versuchsweise mit mir mitgehen. Sehen, wie dir richtige Freiheit gefällt. Du kannst immer zu den Jedi zurückkehren. Sie sind in letzter Zeit ziemlich verzweifelt, sie würden dich wieder zurücknehmen.«


  »Ich werde Euch niemals irgendetwas geben«, sagte Anakin.


  »Wie wäre es mit einem Handel? Etwas, das ich will, gegen etwas, das du willst? Ich weiß, dass die Jedi mich von diesem Planeten entfernen wollen. Ich bin nicht sicher, ob ich schon gehen will, aber wenn der Senat sich in die mawanische Politik einmischen will, wäre ich ein Narr, wenn ich hier bleiben würde. Wie auch immer, ich hätte da ein paar Forderungen. Wenn du Yaddle kontaktierst und sie dazu bringst, zu einem Treffen hierher zu kommen, werde ich für ihre Sicherheit garantieren.«


  »Und wer wird für Eure Sicherheit garantieren?«, erwiderte Anakin.


  Omega kicherte. »Du. Die Tatsache, dass ich einen Jedi hier habe, bedeutet, dass derjenige, wer auch immer dort oben das Sagen hat, mir keine Armee auf den Hals schicken wird, um zu >verhandeln<. Ich mag vielleicht habgierig sein, aber ich denke auch praktisch. Ich wäre durchaus bereit, meine Unternehmungen von hier zu verlagern. Aber Yaddle ist die Einzige, die meine Bedingungen annehmen kann. Sorge dafür, dass das Treffen zustande kommt. Dann, während ich meinen Aufbruch vorbereite, kannst du dir überlegen, ob du mit mir kommen möchtest oder nicht.«


  »Ich muss mir nichts überlegen. Ich weiß, was ich bin. Ich weiß, was ich will.«


  Omega seufzte. »Ihr Jedi. Immer so entschlossen.« Er schüttelte sich. »Diese Selbstgerechtigkeit gruselt mich. Lass mich wissen, ob du das Treffen zustande bringst. Ich lasse dir deinen Comlink bringen.«


  Er öffnete die Tür und ging in die geschäftige Substation hinaus. Anakin schaute ihm hinterher und sah wie er zur anderen Seite des Raumes ging. Ihm fiel auf, wie sich Omega im Gehen schnell mit seinen Helfern absprach. Er traf knappe Entscheidungen und ging weiter. Der Raum war voller Aktivität. Jetzt wurde Anakin zum ersten Mal klar, wie dieser Mann ein solches Vermögen angehäuft hatte.


  Woher wusste Omega all diese Dinge über den Tempel? Hatte er einen Jedi korrumpiert? Hatte er sich in den Tempel eingeschlichen? Das war geradezu unvorstellbar, und doch -es musste eine Erklärung dafür geben.


  Omegas Einladung, an seinen Unternehmungen teilzunehmen, war geradezu lachhaft. Und doch hatte sie ihm die Vision wieder ins Gedächtnis gerufen - und Anakin spürte erneut den Schmerz.


  Wir könnten schon morgen von hier aufbrechen...


  Dann könnte er sie Wiedersehen. Er könnte sie befreien und dafür sorgen, dass sie in Sicherheit kam, dass es ihr gut ging. Und dann konnte er wieder zu den Jedi zurückkehren. Omega hatte gesagt, es wäre möglich.


  Doch die Jedi würden ihn nicht wieder aufnehmen, wenn er das tun würde. Das wusste Anakin. Und Omega höchstwahrscheinlich auch. Sein Angebot war von Anfang bis Ende verlogen.


  Oder steckte auch Wahrheit darin? Hielten die Jedi ihn von seinem innigsten Wunsch zurück?


  Und war er stark genug, sich der Antwort zu stellen?
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  Yaddle schaute mit sichtlicher Abneigung im Tunnel umher. »Zu viel Zeit unter der Oberfläche verbracht ich habe«, murmelte sie, allerdings recht unbeschwert. »Froh ich sein werde, wenn den Himmel ich wiedersehe.«


  Obi-Wan lächelte bei ihren humorvollen Worten, doch er wusste, dass sich dahinter die Wahrheit verbarg. Er erinnerte sich an die Worte aus Anakins Vision: Diejenige, die unten weilt, wird ewig unten weilen. Yoda hatte das als Warnung interpretiert. Yaddle war jetzt unter der Oberfläche. Was wäre, wenn der Angriff auf die Substation schief ging und Yaddle etwas zustoßen würde?


  »Ich kann es allein machen«, sagte er zu ihr. »Ihr solltet umkehren.«


  Yaddle schüttelte den Kopf. »Was Ihr denkt, ich weiß, Obi-Wan. Besorgt wegen der Vision Eures Padawans ich nicht bin. Denkt Ihr, dass weglaufen ich sollte?«


  »Das meinte ich nicht, Meisterin Yaddle«, sagte Obi-Wan respektvoll. »Ich wollte nur vorschlagen, dass.«


  »Dass weglaufen ich sollte«, unterbrach Yaddle Obi-Wans Erklärungsversuch. »Zeit wir verschwenden.«


  Obi-Wan war von Yaddle zurechtgewiesen worden und er akzeptierte es. Er hätte sich an ihrer Stelle auch nicht zurückgezogen. Er wandte sich an Swanny. »Habt Ihr nicht gesagt, dass man die Energieversorgung auch aus einer anderen Quelle speisen könnte, aber nur wenn die zentrale Relaisstation zerstört ist?«


  »Stimmt«, sagte Swanny ruhig. »Die Substation 32. Das meine ich ja. Vielleicht erinnert Ihr Euch, was ich sagte: Wenn Ihr das Relais in die Luft jagt, könnte das gesamte Energienetz hochgehen. Das wäre ein einziges nettes Kawumm und ihr könntet Euch von Eurem Lichtschwert verabschieden.«


  Obi-Wan wandte sich wieder an Yaddle. »Könnten Eure Experten das Energieversorgungsnetz hochfahren, wenn wir die Substation 32 ausschalten? Wir dürfen Striker keine Möglichkeit geben zurückzuschlagen.«


  »Herausfinden wir das werden.« Yaddle holte sofort ihren Comlink hervor.


  Swanny sah Obi-Wan neugierig an. »Ich verstehe nicht ganz. Wie können zwei Jedi eine komplette Substation außer Gefecht setzen?«


  »Na ja, wir brauchen schon etwas Hilfe«, sagte Obi-Wan. »Und genau da kommt Ihr ins Spiel.«


  »Ich? Ihr wisst, dass ich Euch gern helfen würde, aber Ihr habt ja schon gesehen, wie feige ich bin, wenn's darauf ankommt«, sagte Swanny.


  »Ihr müsst nicht einmal in die Nähe der Substation«, versicherte Obi-Wan ihm.


  Yaddle schaltete ihren Comlink wieder ab und nickte. »Sie schaffen es können. Aber wichtig das Timing ist. Die Relaisstation zerstören innerhalb der nächsten Stunde wir müssen. Ungeduldig Feeana ist. Um zu patrouillieren in der Stadt, wir sie brauchen. Uns vertrauen die mawanischen Bürger müssen. Wenn versprechen wir ihnen die Kontrolle über das Energieversorgungsnetz und dass Feeana und ihre Leute die Stadt können halten, an die Oberfläche sie kommen werden.« Yaddle hielt kurz inne. »Eine Idee Ihr habt, Meister Kenobi.«


  Es war eine Feststellung, keine Frage.


  »Wir können die Station nicht in die Luft sprengen«, sagte Obi-Wan. »Doch wir könnten sie überschwemmen.« Er wandte sich an Swanny. »Könnt Ihr die Substation über die Abwasserrohre fluten, ohne in die Station hinein zu müssen? Ihr habt gesagt, dass Ihr jedes unterirdische Rohr kennt.«


  Swanny dachte eine Minute nach, während Obi-Wan versuchte, seine Ungeduld nicht zu zeigen. »In der Substation gibt es einen kleinen Waschbereich für die Arbeiter«, sagte er schließlich. »Wenn ich das Abwasser vom Tank 102C umleite und es mit genügend Druck durch das System A-9 pumpe, wäre es denkbar, dass es eine Rohrverbindung bricht. Die Rohre, die in die Substation 32 führen, gehören nämlich zum alten System und sind nicht sonderlich gut in Schuss. Wir hätten dann innerhalb weniger Minuten eine nette Überflutung. Ich würde allerdings länger als eine Stunde brauchen, um dorthin zu kommen und herauszufinden, welche Rohrkreisläufe ich benutzen müsste.«


  »Wir haben vierzig Minuten«, sagte Obi-Wan. »Wir sollten anfangen.«


  Swanny hatte Recht gehabt, was Strikers Feuerkraft betraf. Als Obi-Wan und Yaddle die Außenbereiche der Substation erreichten, konnte Obi-Wan zwei große Granatwerfer auf Repulsorlift-Plattformen sehen, die den Eingang bewachten. Die Schützen saßen hinter den Werfern und die Jedi konnten erkennen, dass die Zielcomputer aktiv waren. Einige Kampf-Droiden standen in Reih und Glied bereit.


  »Wir könnten ein Ablenkungsmanöver brauchen«, murmelte Obi-Wan Yaddle zu. Sie hatten sich hinter einer Transportkiste versteckt.


  »Schaffen wir es müssen, wenn das Ubergangskomitee Erfolg haben soll«, sagte Yaddle. »Je länger es dauert, desto mehr Dinge schief können gehen.«


  »Seht dort«, sagte Obi-Wan und zeigte auf eine Wasserlache, die unter der doppelten Durastahl-Tür der Substation hervorrann. »Swanny war anscheinend erfolgreich. Die Überflutung hat begonnen.«


  Yaddle klappte ihren Comlink auf und gab dem Energieversorgungs-Team, das von Euraana aufgestellt worden war, ein Zeichen, sich bereit zu halten.


  Auf ihren Repulsorlift-Plattformen bemerkten die Wachen das Wasser nicht, das hinter ihnen unter dem Spalt der Durastahl-Tür hervorquoll. Ihre Blicke ruhten unverändert auf den Zielcomputern, die ihnen Angreifer oder Luftwaffen anzeigen würden.


  »Wenn das Wasser hoch genug gestiegen ist, um die Ausrüstung zu gefährden, müsste der Alarm ertönen«, murmelte Obi-Wan. »Ich wette, die Schützen verlassen ihre Granatwerfer und überlassen die Bewachung des Eingangs den Droiden. Sie werden Verstärkung rufen.«


  »Ein Problem es noch gibt«, sagte Yaddle. »Aufbrechen die Türen könnten.«


  »Und das würde bedeuten, dass der Tunnel flutet«, sagte Obi-Wan und nickte. »Dann würde der Wasserspiegel dort drinnen wieder sinken und die Technik würde weiter funktionieren.« Er dachte einen Moment nach. »Könnt Ihr die Macht benutzen, um die Türen zu stützen?«


  Yaddle nickte.


  Das Wasser strömte jetzt den Tunnel entlang und schwappte an ihren Stiefeln hoch. Aufgrund des abschüssigen Bodens floss es unter den Türen hindurch. Sie konnten sehen, dass es stieg, denn jetzt leckte das Wasser auch durch den Spalt zwischen den Türen. Die Türflügel bebten bereits unter dem Druck.


  Obi-Wan spürte, wie er von der Macht umgeben wurde, als Yaddle die geheimnisvolle Energie um sich herum sammelte. Das Wasser und die Türen bewegten sich plötzlich nicht mehr. Das Wasser sammelte sich um die Räder der Granatwerfer und die Beine der Droiden.


  Sie beobachteten, wie das Wasser immer höher stieg, zurückgehalten von der Macht. Schon bald schwappte es an den Repulsorlift-Plattformen hoch, doch die Wachen,


  die sich nur auf ihre Computer konzentrierten, bemerkten noch immer nichts.


  Da leuchtete plötzlich ein rotes Licht über den Türen auf und im gleichen Augenblick ging der Alarm los. Die beiden Schützen richteten sich in ihren Sitzen auf und drehten sich um. Jetzt sahen sie das Wasser.


  »Was ist denn los?«, rief einer von den beiden.


  Der andere sprach etwas in seinen Comlink. »Bleib ruhig, sie schicken Verstärkung.«


  »Ich bin ruhig!«, rief der zweite Wachmann. »Ich kann nur nicht schwimmen!«


  Der andere Wachmann tippte einen Code in ein kleines Sensorgerät ein.


  »Jetzt sollten sie die Energieversorgung umschalten«, sagte Obi-Wan.


  Yaddle horchte aufmerksam auf ihren Comlink.


  »Die Station überbrückt sie jetzt haben«, ließ sie Obi-Wan wissen. »Warten wir müssen, ob die andere Energiequelle das Versorgungsnetz neu starten kann...«


  Da gingen plötzlich die Kampf-Droiden in Formation und ließen das Wasser um sich herum aufspritzen.


  »Sie müssen einen Lebensformsensor aktiviert haben«, sagte Obi-Wan.


  »Nur ein paar Minuten noch sie brauchen.«


  »Die Zeit ist gerade abgelaufen«, sagte Obi-Wan und aktivierte sein Lichtschwert. »Vorwärts.«


  Er lief durch das Wasser in den Tunnel hinaus, geradewegs auf die beiden Granatwerferschützen zu. Als sie den Jedi sahen, zogen sie sich wieder auf ihre Plattformen hoch. Yaddle ließ ihre Kräfte von der Tür ab. Die beiden Durastahl-Flügel brachen auf und entließen einen Schwall Wasser in den Tunnel. Obwohl Obi-Wan darauf vorbereitet war, riss ihn die Wucht der Welle beinahe von den Beinen. Er streckte eine Hand aus und ließ die Macht fließen, um einen der beiden Schützen zu Fall zu bringen. Der Mann knallte mit dem Kopf gegen einen der offenen Türflügel und sank zu Boden. Und noch immer ergoss sich Wasser in den Tunnel.


  Hinter Obi-Wan schaltete Yaddle einen der Kampf-Droiden mit einem knappen Lichtschwerthieb aus, während sie den anderen Schützen gegen die Tunnelwand schleuderte.


  Der erste Wachmann kam wieder auf die Beine, sah die beiden Jedi mit erhobenen Lichtschwertern auf sich zukommen, drehte auf dem Absatz um und lief, durch das Wasser platschend, davon.


  Die Kampf-Droiden waren nicht so einfach einzuschüchtern. Sie kamen schon in Reih und Glied auf die Jedi zu.


  Obi-Wan hatte noch nie an Yaddles Seite gekämpft. Sie bewegte sich unglaublich anmutig, ihr Lichtschwert war nur noch als verwischter Strahl zu sehen. Die Macht erfüllte die Luft, bis Obi-Wan sie um sich herum und in seinem Innern summen spürte. Von Yaddles Energie angetrieben, schlug er vier Droiden mit einem einzigen


  Hieb entzwei. Das Blasterfeuer kam massiv, doch er konnte es problemlos ablenken. Jetzt, da die Macht so präsent war, war es einfach und fühlte sich irgendwie natürlich an. Yaddle schaltete zehn der Droiden in kürzester Zeit aus und versenkte ihr Lichtschwert in den Kontrollen der Granatwerfer. Nach nur wenigen Minuten zischten die Reste aller Droiden im Wasser.


  »Die Verstärkung müsste bald eintreffen«, sagte Obi-Wan.


  »In der Nähe ich spüren sie kann«, sagte Yaddle. Sie horchte auf ihren Comlink und nickte. »Erfolg«, sagte sie zu Obi-Wan. »Die Energieversorgung wieder läuft und in unserer Hand ist. Die Stadt Naatan wieder beleuchtet ist. Zu den Mawanern ich jetzt gehen muss. Zeit es ist, dass zu ihren Häusern zurück sie kehren.«


  Obi-Wan nickte. »Ich warte auf die Verstärkung. Sie werden höchstwahrscheinlich zurückkehren und Striker Bericht erstatten.«


  »Sobald ich kann wiederkommen, ich werde und helfen Euch, Anakin zu finden«, sagte Yaddle.


  Yaddle schritt mit wehender Robe eilig den Tunnel entlang. Obi-Wan versteckte sich wieder hinter der Transportkiste und wartete. Trampelnde Stiefel kündigten schon bald die Ankunft der Verstärkung an.


  Die Männer warfen einen Blick auf die Wasserlache und die zischenden Droidenteile, dann stellten sie fest, dass die Wachen fehlten. Der befehlshabende Offizier hob seinen


  Comlink und sprach hinein. Dann gab er den anderen ein Zeichen.


  »Hier können wir nichts mehr tun«, sagte der Offizier.


  »Sollten wir die Tunnels nicht durchsuchen?«, fragte einer der anderen Männer.


  »Sehe ich so aus, als wäre ich nicht ganz bei Sinnen? Zurück zum Hauptquartier.«


  Sie trabten davon. Einen Augenblick später kam Obi-Wan hinter der Kiste hervor und folgte ihnen.
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  Er war dann doch dankbar, Essen erhalten zu haben. Anakin hatte überlegt, ob er den Teller mit Gemüsekuchen und Harima-Soße ablehnen sollte, aber was brachte das schon? Er aß den Teller leer und trank eine ganze Karaffe mit Wasser, als plötzlich Granta Omega aus seinen Privatgemächern kam und alle im Versteck in Aufruhr gerieten.


  Anakin konnte die Befehle nicht hören, die Omega brüllte, aber plötzlich waren alle beschäftigt. Computer wurden heruntergefahren. Transportkisten wurden geschlossen und versiegelt. Waffen eingesammelt. Gravschlitten tauchten auf und wurden von den Gangstern beladen.


  Obi-Wan, dachte Anakin. Er lächelte.


  Die Substation war binnen weniger Minuten geräumt.


  Noch immer mit den Betäubungshandschellen gefesselt, wurde Anakin von dem ihm schon bekannten Imbat-Wachmann in einen Gleiter gestoßen. Das Fahrzeug schoss mit Höchstgeschwindigkeit den Tunnel entlang. Anakin konzentrierte sich darauf, sich jede einzelne Biegung einzuprägen.


  Irgendwann erreichten sie ihr Ziel, einen kleineren Raum, der wohl einmal als Tankstation genutzt worden war. Der Imbat stieß ihn aus dem Gleiter, doch dieses Mal schaffte Anakin es, auf den Füßen zu landen. Er sah, wie die Gangster sich schnell daran machten, das Versteck wieder einzurichten. Es war offensichtlich, dass sie das schon oft getan hatten.


  Granta Omega kam mit klackenden Stiefelabsätzen auf ihn zu. Er sah ihn grimmig an. »Es ist an der Zeit, dass du Yaddle kontaktierst.«


  »Wenn ich ihr sagen darf, wer Ihr seid, und wenn ich frei sprechen kann.« Er hatte nichts zu verlieren, wenn er Yaddle kontaktierte. Er war zuversichtlich, dass sie es mit Granta Omega aufnehmen konnte. Und Yaddle konnte Obi-Wan mitteilen, dass er noch lebte.


  Omega winkte ab. »Natürlich. Ich versuche nicht, dich hinters Licht zu führen, Anakin. Ich bin Geschäftsmann. Ich möchte einen Handel abschließen.«


  »Ich brauche meinen Comlink.«


  Omega warf ihm das kleine Gerät zu.


  »Wenn ich ihn schon habe, möchte ich auch meinen Meister kontaktieren«, sagte Anakin. Es war einen Versuch wert.


  »Glaubst du etwa, dass er sich Sorgen um dich macht?« Omega lachte laut. »Man könnte euer ach so kostbares Archiv mit all dem füllen, was du nicht über deinen Meister weißt. Kenobi hat kein Herz. Wesen sind für ihn nur ein Mittel zum Zweck, um das zu werden, was er sich einbildet zu sein - ein großer Jedi.«


  Anakin wurde plötzlich etwas deutlich, was in seinem Kopf umhergeschwebt war, was er aber bislang nicht hatte benennen können. Doch nun wurde es ihm klar.


  »Für Euch ist das eine ganz persönliche Angelegenheit, oder nicht?«, fragte er Omega. »Ihr hasst Obi-Wan.«


  Omega errötete. »Keinen Kontakt mit deinem Meister! Ich rede nur mit Yaddle. Meine Gastfreundschaft hat auch Grenzen.«


  Anakin kontaktierte Yaddle. Er konnte nichts weiter unternehmen. Er erklärte ihr kurz, dass Striker in Wirklichkeit Granta Omega war und dass er dessen Gefangener war. Letzteres kam nur schwer über seine Lippen. Er schämte sich noch immer dafür, dass er sich hatte gefangen nehmen lassen.


  »Omega bittet um ein Treffen«, schloss er. »Aber er möchte sich nur mit Euch treffen.«


  »Dich als Geisel er nicht nehmen hätte müssen«, sagte Yaddle. »Mit ihm gesprochen ich hätte, wenn gefragt er hätte.«


  »Es scheint, als ob er einen Beweis dafür haben will, dass Ihr allein kommt«, sagte Anakin. »Er befürchtet, dass er hintergangen werden könnte, wenn das Treffen zustande kommt.«


  »Ich befürchte gar nichts«, zischte Omega Anakin zu. » Pass auf.«


  »Ich kann Euch nicht sagen, wo ich bin, denn ich weiß es nicht genau«, sagte Anakin. »Wir sind gerade in ein neues Versteck umgezogen. Und ich weiß nicht, wie ernsthaft


  Omega einen Handel in Betracht zieht. Er sagt, er würde es ernst meinen, aber ich traue ihm nicht.« Omega grinste Anakin an. Die Bemerkung schien ihn keineswegs zu besorgen. »Die Entscheidung liegt bei Euch, Meisterin Yaddle. Ich bitte Euch nur, nicht meinetwegen zu kommen. Es geht mir gut.«


  » Noch«, sagte Omega so laut, dass Yaddle es hören konnte.


  »Kommen ich werde«, sagte Yaddle. »Aber erst Obi-Wan informieren ich muss.«


  »Ich habe eine Liste mit Koordinaten«, sagte Omega zu Anakin. »Ich werde sie eine nach der anderen durchgeben. Wenn es an irgendeinem Punkt so aussieht, als wäre Yaddle nicht allein, werde ich verschwinden - und zwar mit dir.«


  »Verstanden«, sagte Yaddle, nachdem Anakin ihr diese Information weitergegeben hatte.


  Anakin umfasste seinen Comlink fester. Er hoffte, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatten. »Möge die Macht mit Euch sein«, sagte er zu Yaddle.


  Omega verdrehte seine Augen. »Nicht das noch«, sagte er.


  



  »Striker ist Granta Omega?«, zischte Obi-Wan in seinen Comlink. Er hatte sich in der beinahe leeren Substation versteckt, um alles zu beobachten. Die Truppe, der er gefolgt war, war geradewegs hierher gekommen, doch es war klar, dass das Versteck bereits verlegt worden war.


  Sie waren jetzt damit beschäftigt, die letzten Waffen und Ausrüstungsteile einzusammeln und sie auf Fracht-Gleiter zu laden.


  »Ihn treffen ich werde«, sagte Yaddle.


  »Ich begleite Euch.«


  »Besser nicht Ihr das tut«, erwiderte Yaddle.


  »Er ist mein Padawan...«


  »Und seine Sicherheit Ihr mir nicht anvertraut?«


  Obi-Wan hielt den Comlink weg und seufzte. Er lehnte den Kopf an die glatte Tunnelwand. Es war nicht gerade einfach, mit einer solch angesehenen Jedi-Meisterin wie Yaddle ein Team zu bilden. Er würde keine einzige Diskussion für sich entscheiden.


  »Sein Versteck verlegt Omega hat. Zu lange es dauern würde, bis gefunden wir es hätten. Einen Zeitgewinn dieses Treffen bedeutet.« Yaddle sprach etwas leiser weiter. »Auf ihn Acht geben ich werde, Obi-Wan. Aber ich brauche Euch, um zu helfen den Mawanern. Zugestimmt sie haben, wieder an die Oberfläche zu gehen. Der Auszug bereits beginnt. Die Gegenwart eines Jedi notwendig dabei ist.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Obi-Wan dies akzeptieren konnte. Es widersprach seinem dringendsten Wunsch. Er musste Anakin mit eigenen Augen sehen, um überzeugt zu sein, dass es ihm gut ging. Doch Yaddle hatte ihm gesagt, dass es Anakin gut gehen würde und dass seine Stimme fest geklungen hätte.


  Und er musste Granta Omega sehen. Wut stieg in ihm hoch. Sie war so stark, dass er am liebsten mit der Faust die Wand durchschlagen hätte. Er musste lernen, diese Wut zu akzeptieren und gehen zu lassen.


  Omega hatte seinen Padawan in seiner Gewalt. Sein größter Feind hielt seinen kostbarsten Begleiter fest. Und anstatt bei Anakins Befreiung helfen zu können, war es Yaddles Wunsch, dass er vollkommen fremde Wesen zurück zu ihren Heimen brachte.


  Dieser Gedanke half ihm. Er war ein Jedi. Die Bedürfnisse von Fremden waren am wichtigsten. Seine eigenen Wünsche hatten im Vergleich dazu nicht die geringste Bedeutung. Obi-Wan wiederholte in Gedanken noch einmal diese Worte, dieses Mal mit dem Mitgefühl und der Kraft, die sie beinhalteten. Er musste Fremde sicher zu ihren Häusern bringen.


  »In Ordnung«, sagte er zu Yaddle. »Doch lasst Omega wissen, dass ich ihn bald treffen werde.«


  »Eine Drohung das ist«, sagte Yaddle streng. »Und sie überbringen ich nicht werde.«


  Obi-Wan lehnte den Kopf wieder an die Wand.


  »Es sei denn, ich es tun muss«, schloss Yaddle.


  



  Anakin stand da und wartete auf Yaddle. Omega hatte Sucher-Droiden eingesetzt, um sicherzustellen, dass sie allein zu den einzelnen Koordinaten kam.


  Sie befanden sich in einer der Drucklift-Stationen, allerdings in einer kleineren als derjenigen, mit der


  Anakin vor wenigen Stunden hier heruntergekommen war. Es schien ihm, als wären seitdem schon Tage vergangen. Er schätzte, dass er etwa zwanzig Ebenen tief war, irgendwo im nordwestlichen Quadranten des Tunnelsystems. Wenn er den Weg zurück zu Obi-Wan finden müsste, würde er es schaffen.


  »Sie folgt meinen Anweisungen«, sagte Omega. »Klug von ihr.«


  »Was habt Ihr erwartet?«, fragte Anakin. »Sie hat keine Angst vor Euch.«


  »Ja, auf die Arroganz der Jedi ist eben immer Verlass«, sagte Omega. »In einer solch unsicheren Galaxis ist es ein Trost, dass es etwas gibt, auf das man zählen kann. Sag mir, Anakin, hast du über mein Angebot nachgedacht? Ich treffe die Vereinbarung mit Yaddle und noch heute Nacht können wir nach Tatooine fliegen. Du könntest schon morgen deine Mutter Wiedersehen. Ich habe ein schnelles Schiff.«


  »Ich musste nicht über Euer Angebot nachdenken.«


  »Du hast aber darüber nachgedacht, das weiß ich. Es ist deine letzte Chance. Ich werde ungern dramatisch, aber...« Omega hob die Schultern. »Entscheide dich.«


  »Es gibt nichts zu entscheiden«, sagte Anakin.


  »Schade. Du versäumst etwas. Und ich auch, das ist das Traurige daran. Ah, die kleine Fee ist da.«


  Yaddle kam auf sie zu. Ihre Robe wehte bei jedem ihrer Schritte.


  »Vielen Dank, dass Ihr gekommen seid«, sagte Omega höflich.


  Yaddle sah Anakin einen Moment an. Er bemerkte, wie ihr Blick kurz auf seinen Betäubungshandschellen ruhte und sie dann wieder nach vorn schaute. Ihre Blicke trafen sich und er nickte kurz, um ihr zu verstehen zu geben, dass es ihm gut ging.


  »Wenn Recht ich gehört habe, Bedingungen Ihr habt, aber gewillt Ihr seid, Mawan zu verlassen«, sagte Yaddle.


  »Gewillt?«, entgegnete Omega. »Wohl kaum. Mir geht es hier gut.«


  »Nicht zu gehen, Ihr vielleicht beschließt, doch warnen ich Euch muss«, sagte Yaddle. »Von den Sicherheitskräften des Senats gejagt Ihr dann werdet. Zur Mittagszeit Mawan unter unserer Kontrolle wird stehen.«


  »Beeindruckt von Eurer Schnelligkeit ich bin«, sagte Omega, um Yaddle zu verspotten.


  Die Jedi-Meisterin zeigte keinerlei Wut oder Ungeduld und doch sah Anakin, dass in ihren Augen etwas aufblitzte, das ihm wie Trotz erschien. »Und Obi-Wan Euch ausrichten lässt, dass bald er treffen Euch wird.«


  Omega lachte. »Natürlich! Ich wünschte, ich könnte ihm ausrichten lassen, dass ich mich auf ihn freue, aber leider finde ich ihn zum Einschlafen langweilig.«


  »Ich warte darauf, zu hören Eure Bedingungen«, sagte Yaddle.


  »Lasst mich Euch erst mitteilen, dass ich mich im Besitz einer höchst illegalen Biowaffe befinde«, sagte Omega.


  Anakin drehte es den Magen um. Er musste an die Finger denken, die Daten in eine Tastatur getippt hatten. BIO FFE - Biowaffe! Das hätte er doch erkennen müssen! Und die nächsten Buchstaben, die er gesehen hatten, waren GIF.


  »Es ist eigentlich ein recht einfacher Apparat«, fuhr Omega fort. »Wunderschön einfach. Im Grunde ist es nur ein Behälter mit einem wirkungsvollen Sprengstoff. Doch der Behälter ist auch mit Hexalon-Gas gefüllt. Seid Ihr damit vertraut?«


  »Giftig für Lebensformen es ist«, sagte Yaddle. »Tödlich.«


  »Gut, dann wisst Ihr ja, womit Ihr es zu tun habt. Der Behälter steht schon in dieser Druckliftröhre. Ich kontrolliere den Zünder durch eine Fernbedienung. Ich kann den Befehl innerhalb von Sekunden übermitteln. Ich weiß, dass Ihr die Mawaner zu ihren Häusern an der Oberfläche zurückbringen lasst. Obi-Wan macht das, stimmt's? Ein Jammer, dass sie alle sterben werden.«


  »Ihr habt Obi-Wan im Fadenkreuz?«, fragte Anakin voller Zorn.


  »Nein, dein Meister ist nur ein zusätzliches Geschenk.« Omega beäugte Yaddle. »Ihr solltet mittlerweile wissen, dass ich höhere Ziele habe.«


  Yaddle erwiderte seinen Blick. Anakin spürte, wie die Macht zu fließen begann. Sie schien um seine Füße zu wehen und dann langsam an seinem Körper nach oben zu steigen, so als würde Yaddle sie aus dem Boden ziehen. Er spürte die Macht geradezu wie etwas Greifbares.


  »Ein Ratsmitglied töten Ihr wollt«, stellte Yaddle fest.


  »Ich fürchte, das stimmt«, gab Omega zurück.


  Anakin wurde klar, dass er nur eine Marionette in Omegas Spiel war. Er hatte ihn benutzt. Und Anakin hatte sich benutzen lassen. Er war so dumm gewesen!


  »Ihr müsst wählen«, sagte Omega. »Das Leben der Mawaner oder Anakin Skywalkers Leben. Das Leben des Auserwählten.«


  »Oder mein eigenes Leben«, sagte Yaddle. »Mit so vielen Leben Ihr spielt.«


  »Das ist mein Job«, sagte Omega. »Die Handschellen, die Anakin trägt, sind keine Betäubungsfesseln. Sie sind stark genug, um ihn zu töten.«


  Anakin sah zu den Handschellen hinab. Er hatte sich all dies selbst zuzuschreiben. Er war der Köder gewesen, um Yaddle hierher nach unten zu locken. Omega hatte gelogen. Er wollte noch immer einen Sith beeindrucken. Und wie konnte er das besser anstellen als durch den Mord an einem Mitglied des Rates der Jedi?


  »Euer Tod wird schmerzlos sein, Meisterin Yaddle«, sagte Omega. »Das ist mein Geschenk an Euch. Ich habe kein Interesse daran, Euch Schmerzen zuzufügen. Anakin wird Obi-Wan die Nachricht übermitteln. Und bald wird es die gesamte Galaxis wissen.«


  »Und die Biowaffe?«, fragte Yaddle.


  »Die ist meine Sicherheit, dass ich diesen Planeten unbehelligt verlassen kann«, sagte Omega. »Mit meinen Soldaten, mit meiner Ausrüstung, mit meinem Reichtum, mit meinen Aufzeichnungen. Aber diejenige, die unten weilt, wird ewig unten weilen. Ich werde Eure Legende besiegeln, Meisterin Yaddle.«


  Diejenige, die unten weilt, wird ewig unten weilen.


  Und so hätte Omega auch seine Rache an Anakin genommen. Der junge Jedi würde damit leben müssen, dass er an Yaddles Tod Schuld war.


  »Also, was wollt.«, setzte Omega an.


  Die Bewegung kam so plötzlich und war so schnell, dass Anakin sie nicht wahrzunehmen vermochte. Yaddles Lichtschwert war aktiviert. Anakin hatte noch nicht einmal gesehen, dass sie einen Finger bewegt hatte. Sie setzte das Lichtschwert zu einem Hieb gegen Anakins Handgelenke ein. Er hatte nicht einmal Zeit zu zucken, und das war auch gut so, denn sie hätte mit Leichtigkeit seine Hände abhacken können. Anakin spürte nur eine kurze Hitzewelle, so als hätte er etwas Heißes berührt, und zog seine Hände weg.


  Die Handschellen fielen zu Boden.


  Handschellen, die zu Boden fielen...


  Auch das war in seiner Vision vorgekommen! Doch nicht Shmi hatte die Handschellen getragen. Sie hatten überhaupt nichts mit Shmi zu tun gehabt. Obi-Wan und Yoda hatten Recht gehabt.


  »Abfeuern!«, schrie Omega plötzlich und wandte sich Yaddle zu. »Damit habt Ihr den Tod von Tausenden zu verantworten.«


  Anakin wurde plötzlich klar, dass Omega die ganze Zeit einen Comlinkkanal offen gehabt haben musste. Das war ein Befehl gewesen. Anakin hörte das Rauschen in der Liftröhre.


  Er sah nur noch den Saum von Yaddles Robe, als sie mit Hilfe der Macht Richtung Liftröhre sprang. Sie drückte im Vorbeifliegen den >Auswurf<-Knopf mit dem Griff ihres Lichtschwerts. Als sie die Röhre erreicht hatte, schoss sie wie von einer Laserkanone abgefeuert nach oben davon.


  Omega blieb wie angewurzelt stehen. Anakin zögerte keine Millisekunde. Er sprang hinter Yaddle in die Röhre und drückte dabei ebenfalls den >Auswurf<-Knopf.


  Die Beschleunigung war unglaublich. Er schoss so schnell nach oben, dass ihm die Luft wegblieb und er in seinen Ohren einen stechenden Schmerz verspürte. Er schoss in einen Nachthimmel hinaus, in dem die Sterne funkelten. Die Lichter der Stadt wischten an ihm vorüber. Irgendwann begann er zu fallen. Der Wind pfiff ihm um die Ohren. Nur die Macht konnte ihn vor einer extrem unsanften Landung bewahren. Er ließ die Macht fließen, um seinen Sturz zu bremsen, landete aber dennoch recht hart und musste die Knie anziehen und sich abrollen, um den Aufprall abzufangen.


  Benommen blieb er auf dem Rücken liegen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Yaddle war nicht gelandet. Er spürte die Macht so stark, dass er mit ihrer Hilfe auf die Beine kam. Wieder erschien sie ihm wie etwas Greifbares, so als fühlte er sie auf seiner Haut und sogar bis in die Haarspitzen.


  Yaddle schwebte über ihm in der Luft, über dem höchsten Gebäude von Naatan, den silberfarbenen Behälter gegen die Brust gedrückt.


  Obwohl sie so hoch über ihm schwebte, konnte er ihre Stimme klar und deutlich hören. Er bemerkte, dass sie in seinem Kopf erklang.


  Wenn deinen Zorn du verdrängst, dich wiederfinden er wird. Wenn annimmst du ihn, verschwinden er wird. Auserwählt du sein magst. Aber wofür? Selbst beantworten diese Frage du musst.


  Er nahm ihre Worte kaum wahr. Eine furchtbare Erkenntnis festigte sich in ihm. Und dann wurde Anakin plötzlich alles klar - so klar wie die kalt funkelnden Sterne. Ihm wurde klar, was Yaddle vorhatte.


  »Nein!«, schrie er. Doch er spürte es bereits. Yaddle zog das Netz der Macht enger, das sie um sich herum gewoben hatte. Sie zog es so fest und mit einer solchen Kraft, dass Anakin auf die Knie sank. Noch nie zuvor hatte er die Macht derart in Bewegung gespürt. Er war unfähig, etwas zu sagen oder sich zu bewegen.


  Von weit unten sandte Omega den Detonationsbefehl. Anakin hörte nur ein scharfes Ploppgeräusch. Die Macht wurde stärker und stärker, bis Anakin schwindlig wurde.


  Der Behälter explodierte nicht, er implodierte und Yaddle saugte das giftige Gas in ihren Körper und absorbierte es.


  Dann verschwand sie einfach. Eine Wolke aus wirbelnden, leuchtenden Partikeln schwebte in der Luft und löste sich nach wenigen Augenblicken auf.


  Anakins Gesicht war nass. Doch er spürte die Tränen nicht, die an seinen Wangen herabrannen. Der Nachthimmel war leer und die Jedi-Meisterin Yaddle war tot.


  


  


  Kapitel 12


  
    

  


  Anakin saß einfach nur da und starrte zu Boden. Er spürte nicht, wie die Zeit verging. Irgendwo in einem Winkel seines Verstands wusste er, dass er einen Comlink suchen und Obi-Wan kontaktieren musste, doch der Gedanke war fern und er setzte ihn nicht in die Tat um.


  Yaddle war tot. Er wusste es, doch er konnte es nicht fassen. Ein Mitglied des Rates der Jedi, ein weises Wesen so erfahren im Umgang mit der Macht, dass es legendär war. Ein Wesen, dessen Kraft und Weisheit die Jedi in Zeiten wie diesen brauchten. Sie hatte sich für ihn geopfert. Weil er einen Thermo-Detonator zu spät gesehen hatte. Weil man ihn gefangen genommen hatte. Weil man ihn getäuscht hatte. Eine Kette von Ereignissen hatte ihn hierher gebracht. Und er hätte jederzeit seinen Kurs ändern können, doch stattdessen hatte er einen Fehler nach dem anderen gemacht.


  Sie hatte zuerst ihn gerettet und war dann der Bombe gefolgt. Darüber dachte Anakin nach. Sie hatte die Leben Tausender für seines aufs Spiel gesetzt. Weshalb?


  Auserwählt du sein magst. Aber wofür? Selbst beantworten diese Frage du musst.


  Hatte sie ihn deshalb gerettet?


  Wenn das der Grund gewesen wäre, würde er die Verantwortung nicht ertragen können. Er war für ihren Tod verantwortlich.


  Ein Paar staubige, dreckige Stiefel kam in sein Blickfeld. Obi-Wan kauerte neben ihm nieder.


  »Etwas Furchtbares ist geschehen«, sagte er. »Ich spürte, wie die Macht sich aufbäumte und dann wie in ein Vakuum verschwand. Erzähl.«


  »Meisterin Yaddle ist tot«, sagte Anakin mit gedämpfter Stimme.


  Obi-Wan holte tief Luft und wartete, um seine Betroffenheit zu verarbeiten. »Wie ist es geschehen?«


  Anakin erzählte ihm in unbeteiligtem Tonfall die Geschichte. Er wäre nicht in der Lage gewesen, darüber zu reden, wenn er seinen Gefühlen freien Lauf gelassen hätte.


  Obi-Wan schwieg lange. Er setzte sich auf die Fersen und sah zum Himmel.


  »Sie kam meinetwegen nach unten«, sagte Anakin. »Sie hat zuerst mich gerettet. Wenn ich nicht gefangen genommen worden wäre.«


  »Stopp.« Es war Obi-Wans strengster Tonfall. »Jedi beschäftigen sich nicht mit der Frage >was wäre gewesen, wenn<. Und das weißt du auch, Anakin. Du entscheidest in jedem Augenblick selbst über deinen nächsten Schritt. Blicke nicht zurück, um ein Urteil zu fällen.«


  Obi-Wan stand auf. »Yaddle hat die einzige Entscheidung gefällt, die sie hätte fällen können. Und sie fällte sie freiwillig.«


  Obi-Wan streckte die Hand aus und hielt Anakin sein Lichtschwert hin.


  »Wir werden um sie trauern, aber nicht jetzt. Jetzt ist es an der Zeit, ein Jedi zu sein.«


  Anakin nahm das Lichtschwert an. Er stand auf und hängte es an seinen Gürtel. Die Worte seines Meisters hätten ihm Trost spenden müssen, doch sie taten es nicht. Sie waren Anakin beinahe wie automatisch erschienen, so als würde Obi-Wan es gar nicht wirklich meinen.


  Selbst Obi-Wan war der Meinung, dass Anakin für Yaddles Tod verantwortlich war.


  Schmerz und Schuldgefühle erfüllten ihn so tief, dass er glaubte, darin ertrinken zu müssen.


  Und dann war da eine Explosion aus Licht und Schmerz... Er hatte alle verloren, die er liebte, einschließlich Obi-Wan.


  Die Vision hatte sich bewahrheitet.


  


  


  Kapitel 13


  
    

  


  Obi-Wan kontaktierte Yoda auf dem Notfallkanal. Es fiel ihm schwer, diese Nachricht zu überbringen. Er würde Yoda großen Schmerz verursachen. Er spürte den Schmerz selbst, denn sein Körper fühlte sich bei jeder Bewegung an, als wäre er aus Blei. Er war kaum in der Lage gewesen, die richtigen Worte für Anakin zu finden und er wusste, dass das Wenige, was er gesagt hatte, seinen Padawan nicht erreicht hatte.


  Er dachte nur an Yaddle. Sie war seit seinen frühesten Erinnerungen ein Teil seines Lebens gewesen. Sie hatte sich ganz besonders an den jungen Jedi-Schülernm erfreut. Sie hatte immer ein Auge zugedrückt, wenn sie irgendwelche Streiche gespielt hatten. Sie hatte ihnen Süßigkeiten in die Taschen gesteckt. Ihre Hand auf seinem Kopf war ihm als das Tröstlichste erschienen, was es im Universum gab.


  Und dann war er älter geworden und die Dinge im Tempel ernster. Er musste schwierige Lektionen lernen. Yaddle war nun auf eine andere Art und Weise für ihn da gewesen. Wie oft hatte er voller Respekt an ihre Tür geklopft, wenn er ein Problem gehabt hatte, das er nicht mit Yoda hatte besprechen wollen. Obi-Wan wurde erst jetzt klar, wie außergewöhnlich es war, dass ein Mitglied des Rates der Jedi für alle Jedi-Schüler ansprechbar gewesen war. Obi-Wan hatte nicht als einziger ihren Trost und ihren Rat gesucht.


  Er hatte etwas sehr Kostbares verloren. Sie war schon so lange ein Teil seines Lebens gewesen, dass es ihm nicht bewusst gewesen war. Yaddle war einfach immer mit ihrer stillen Weisheit für ihn da gewesen. Es war beinahe so schlimm, als hätte er Yoda verloren.


  Er erzählte Yoda so schnell wie möglich die Details der Vorkommnisse, denn er wusste, dass der Jedi-Meister alles hören wollte.


  Yodas Stimme war schmerzerfüllt. »Eine Erschütterung der Macht ich spürte. Ich wusste, dass tot sie war. Meinen Transport nach Mawan bereits organisiert ich habe. Ihre Arbeit fortsetzen wir müssen. Möge die Macht mit uns sein.«


  



  Sie hatten seit dem Aufbruch von Coruscant nicht mehr geschlafen, doch es war auch keine Zeit dafür gewesen. Jetzt, da Yaddle tot war, drohte die instabile Koalition, die sie aufgebaut hatte, zu zerbrechen. Die Nachricht von der Biowaffe hatte sich schnell verbreitet und die Mawaner standen kurz vor einer Panik. Wenn Granta Omega im Besitz einer solch verheerenden Waffe war, wer konnte dann mit Sicherheit sagen, dass er nicht noch eine zweite hatte?


  Innerhalb von wenigen Stunden diskutierte der Senat erneut über die Bitte, Sicherheitstruppen zu schicken. Es wurde beschlossen, dass man zunächst die weitere


  Entwicklung abwarten wollte. Der Senat wollte keine Armee in eine instabile Lage entsenden.


  Anakin ließ angesichts dieser Nachricht den Kopf in die Hände sinken. »Geht es nicht gerade um die instabile Lage? Deshalb brauchen wir sie doch!«


  Obi-Wan seufzte. »Ja, aber die Senatoren befürchten, dass es ein schlechtes Licht auf sie werfen würde, wenn die Sicherheitstruppe von den Gangsterbossen geschlagen wird. Ihr Ansehen ist ihnen wichtiger als die Sicherheit auf Mawan.«


  »Was können wir tun?«, fragte Anakin.


  »Das ist einfach«, gab Obi-Wan zurück. »Wir müssen ihnen einen leichten Sieg ermöglichen. Es ist allerdings schwierig, das zu bewerkstelligen. Granta Omega ist zu unserem größten Problem geworden.«


  »Es würde ihn freuen, das zu hören«, sagte Anakin.


  Sie saßen in einem kleinen Büro in der Kommandozentrale, die das Ubergangskomitee des Senats eingerichtet hatte. Jetzt, da die Energieversorgung wieder gesichert war, konnten sie die Straßen mit Uberwachungskameras beobachten, die über die ganze Stadt verteilt waren. Viele waren beschädigt, doch einige funktionierten noch und das genügte, um sich einen groben Uberblick über die Vorgänge zu verschaffen. Auf den Straßen war es bedrückend ruhig. Kriminelle Transaktionen wurden in den Gebäuden oder im Untergrund getätigt. Die Sonne ging gerade auf und durchzog den grauen Himmel mit pinkfarbenen Streifen.


  Obi-Wan wünschte, er wäre so hoffnungsvoll wie die Szenerie anmutete.


  Euraana Fall kam herein. Ihr Gesicht war bleich vor Sorge und Erschöpfung. »Feeana Tala ist kurz davor, die Stadt zu verlassen und ihre Patrouillen abzuziehen. Sie glaubt nicht, dass wir die Stadt halten können, wenn Omega angreift.«


  »Das würde bedeuten, dass die Stadt ohne Sicherheitskräfte wäre«, sagte Anakin.


  »Was wiederum bedeutet, dass alle wieder in den Untergrund gehen würden und wir wieder da sind, wo wir angefangen haben«, erklärte Euraana und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Sie beugte sich nach vorn und legte die Stirn in ihre gefalteten Hände. Sie schloss die Augen. »Ich bin schon ganz heiser vom vielen Reden und Diskutieren. Ich weiß nicht, was ich noch tun soll. Ich habe mit dem Repräsentanten des Senats gesprochen. Er weigert sich, die Entscheidung des Senats, die Sicherheitskräfte abzuziehen, rückgängig zu machen.«


  »Ich werde mit ihm sprechen«, sagte Obi-Wan. »Und ich kümmere mich auch um Feeana. Komm, Anakin.« Es erschien ihm unendlich anstrengend, sich aus dem Stuhl zu erheben. Obi-Wan spürte die Erschöpfung in jedem Knochen. »Wir werden unterwegs etwas essen«, sagte er zu Anakin und sah, wie sich das Gesicht des Jungen etwas aufhellte.


  Sie gingen zu dem Cafe auf der zweiten Ebene. Es hatte einmal die vielen Mawaner bewirtet, die zu Konzerten und Lesungen in den Saal gekommen waren. Die zahlreichen Öfen und Kühleinrichtungen ließen erahnen, wie viele Gerichte hier einst einmal serviert worden waren. Jetzt waren die Auslagen leer. Wenigstens gab es Tee und eine Schale mit kleinen Muja-Kuchen.


  Anakin nahm einen. »Vertrocknet«, sagte er enttäuscht. »Warum bekommen die bösen Jungs all das gute Essen?«


  Obi-Wan hob seine Teetasse. »Deshalb wurde das Tunken erfunden. Eine weitere Jedi-Lektion für dich.«


  Anakin versuchte zu lächeln. Es war der erste unbeschwerte Moment, den sie seit Yaddles Tod miteinander hatten. Doch einen Augenblick später verdüsterte sich Anakins Gesicht schon wieder.


  Etwas stimmt ganz und gar nicht, dachte Obi-Wan. Es war nicht nur die Bestürzung über Yaddles Tod. Weshalb war es jedes Mal so, dass ihm die Umstände in die Quere kamen, wenn er versuchte, mit seinem Padawan zu reden? Immer galt es, eine Mission abzuschließen und in letzter Zeit gab es dann sofort wieder etwas Neues, Wichtiges, galt es, eine neue Schlacht zu schlagen, kaum dass sie die letzte gefochten hatten.


  Am anderen Ende der Reihe leerer Tische sah Obi-Wan Feeana Tala. Sie saß zusammengesunken über einer Tasse Tee. Wenigstens hatte er ein klein wenig Glück. So musste er nicht offiziell auf sie zugehen. Manchmal war es besser so, wenn man versuchte, ein Abkommen zu retten. Die Unterstützung des Senats würde leichter zu gewinnen sein, wenn er wusste, dass Feeana sich nicht zurückziehen würde.


  Sie sah ebenso müde aus wie Euraana. Als Obi-Wan zu ihr ging, winkte sie ihn weg. »Geht fort.«


  Obi-Wan setzte sich und lächelte sie aufmunternd an. Er gab Anakin ein Zeichen, ihm zu folgen. Dann tunkte er ein Stück Kuchen in seinen Tee. »Ich wünsche Euch auch einen guten Morgen.«


  »Bemüht Euch nicht, höflich zu sein«, sagte Feeana. »Ich weiß genau, weshalb Ihr hier seid. Ihr wollt mir sagen, dass meine Mithilfe wichtig sei, um die Stadt zu halten. Ihr werdet mir sagen, dass ich das als Mawanerin meinem Heimatplaneten schuldig bin. Ihr werdet mir sagen, dass man mich wahrscheinlich einsperren wird, wenn ich mich mit meinen Leuten in den Untergrund absetzen sollte.« Sie rührte verdrossen in ihrem Tee. »Ich weiß das alles. Aber meine Soldaten sind auf der Straße und es sind nicht genug, um die Stadt gegen Striker verteidigen zu können - oder Omega, wie er anscheinend heißt. Was soll ich denn tun? Sie in den Tod schicken?«


  »Ich würde Euch nicht bitten, Eure Patrouillen fortzusetzen, wenn das der Fall wäre«, sagte Obi-Wan. »Ich bin nicht gewillt, so viele Leben zu riskieren, um unser Ziel zu erreichen.«


  »Aber Decca und Omega.«


  »Um Decca und Omega werden wir uns kümmern.«


  Sie legte bedächtig ihren Löffel weg. »Das sagt Ihr so einfach. Und doch hat sich vor ein paar Stunden eine Jedi-Meisterin in Staub aufgelöst.«


  »Yaddle starb, um Eure Soldaten und die Bürger von Mawan zu schützen«, sagte Obi-Wan in scharfem Tonfall. »Daran solltet Ihr erkennen, weit die Jedi zu gehen bereit sind.«


  Einen Augenblick war es still. Feeana nippte an ihrem Tee und verzog das Gesicht. »Er ist kalt«, sagte sie. Dann nickte sie langsam. »In Ordnung. Ich bleibe.«


  Aufgrund von Feeanas Kooperation und Yodas Versprechen, nach Mawan zu kommen, konnte Obi-Wan den Senat überzeugen, Hilfe zu leisten. Es fiel ihm allerdings schwer, ruhig zu bleiben und ruhig zu sprechen. Eigentlich wollte er hinausschreien, dass Yaddle sich für den Frieden und die Sicherheit der Mawaner geopfert hatte und dass er die Hilfe des Senats als selbstverständlich betrachtete. Obi-Wan wusste, dass Schmerz und Trauer ihn ungeduldig werden ließen. Er war unendlich traurig. Und er war zornig. Zornig, dass Yaddle hatte sterben müssen.


  Er durfte diese Gefühle nicht länger in sich tragen, sonst würden sie ihn in die Tiefe reißen. Er musste sie in sich aufnehmen und gehen lassen. Und doch hatte er das Gefühl, als würde er gegen eine steigende Flut ankämpfen.


  Und Anakin war so schweigsam. Obi-Wan konnte nicht die Kraft aufbringen, sich um die Bedürfnisse seines


  Padawans zu kümmern. Granta Omega wartete jetzt nur den passenden Augenblick ab und bereitete seinen Racheplan vor. Er würde sicher versuchen, Anakins Trauer für seine eigenen Zwecke zu nutzen. Omega hatte bereits ein Mitglied des Rates der Jedi getötet. Das war sein großes Ziel gewesen und er hatte es erreicht.


  Wie konnte Obi-Wan seinen Zorn verlieren, wenn er doch um Omegas Triumph wusste?


  Ein Silberstreifen am Horizont war, dass Yoda kommen würde. Er ging mit Anakin zum Landeplatz. Der Tag war bereits angebrochen, grau und kühl. Ein plötzlicher Temperatursturz hielt die meisten Mawaner in ihren Häusern. Es war eine glückliche Fügung, die ihnen eine erholsame Pause verschaffte. Wenn Feeanas Leute sich nicht um Diebstähle und Plünderungen kümmern mussten, würden sie eher auf ihren Posten bleiben.


  Yoda stieg aus dem Kreuzer aus. Sein Blick wanderte sofort zu Anakin.


  »Zuerst es sehen ich muss.«


  Anakin nickte. Er wusste sofort, was Meister Yoda wollte. Yoda wollte den Ort sehen, an dem Yaddle gestorben war.


  Yoda blieb lange an der Stelle stehen, an der Yaddles Leben hoch oben in der Luft sein Ende gefunden hatte. Er legte den Kopf in den Nacken, so als wollte er etwas in der Luft um ihn herum aufspüren. Er schloss die Augen und schien Yaddles Gegenwart zu fühlen. Obi-Wan nahm an, dass Yoda sich im Stillen von der Freundin verabschiedete, die er so lange gekannt hatte. Er wandte sich ab, um Yoda allein zu lassen. Anakin schaute zu Boden.


  Dann drehte Yoda sich um. »Bereit ich bin.«


  Sie gingen zur Kommandozentrale zurück, wo Swanny und Rorq, auf den Stufen sitzend, sie erwarteten. Sie standen auf, als die Jedi näher kamen.


  »Es gibt schlechte Neuigkeiten«, sagte Swanny. »Decca und Omega haben ihren Streit beigelegt. Sie haben eine Allianz gegründet.«


  »Das hatte ich befürchtet«, sagte Obi-Wan.


  »Es kommt noch schlimmer. Omega hat jetzt Zugang zu Deccas Flotte und Decca kommt an Omegas Waffen heran. Sie planen einen Angriff auf die Stadt.«


  »Wir haben keine Möglichkeit, die Stadt zu sichern«, sagte Obi-Wan zu Yoda. »Wir haben nur die Sicherheitspatrouillen.«


  »Dann den Angriff vereiteln wir müssen«, sagte Yoda. »Ihre Stärken sind Transporter und Waffen? Dann die Stärken wir angreifen müssen.«


  »Ich bin es langsam Leid, immer wieder sagen zu müssen, dass das unmöglich ist«, erklärte Swanny. »Aber dieses Mal ist es wirklich so. Decca hat gerade erst eine große Treibstofflieferung erhalten. Das war ein Teil des Abkommens - Omega hat den Treibstoff geliefert. Sie haben ihn gerade nach unten gebracht.«


  »Eine Treibstofflieferung«, murmelte Obi-Wan. »Das könnte uns helfen.«


  Swanny sah ihn ungläubig an. »Ich wüsste nicht, inwiefern. Aber ich habe das Gefühl, dass ich das bald erfahren werde.«


  »Behaltet die Information über die Allianz erst einmal für Euch«, sagte Obi-Wan. »Wenn Feeana davon Wind bekommt.«


  »Äh, ich glaube, das könnte zu spät sein«, sagte Rorq. Er zeigte in die Ferne. Feeana kam gerade mit wütendem Gesichtsausdruck auf sie zu.


  »Sie haben eine Allianz gebildet!«, rief sie, als sie auf sie zu eilte.


  »Das ist uns bekannt«, sagte Obi-Wan.


  »Und dann steht Ihr einfach hier herum?«, wollte sie wissen.


  »Einen Vorschlag Ihr für uns habt?«, fragte Yoda milde.


  Sie bemerkte ihn erst jetzt. »Wer ist das?«


  »Jedi-Meister Yoda«, sagte Obi-Wan. »Einer unserer verertesten Meister.«


  »Wie auch immer«, sagte Feeana. »Vielleicht könnt Ihr mir sagen, was ich tun soll, wenn Omega und Decca meine Truppen mit Gleitern und Raketenwerfern angreifen.«


  »Den Angriff vereiteln wir werden, noch bevor er beginnt«, sagte Yoda.


  »Und wie soll das geschehen?«, fragte Feeana. »Wenn Ihr wollt, dass ich kooperiere, solltet Ihr mich eingehender informieren.« »Vertraut uns einfach«, sagte Obi-Wan. »Wir brauchen Euch, um alle Eingänge zu den Druckliften zu kontrollieren. Sobald wir im Untergrund alles unter Kontrolle haben, nehmen wir Kontakt mit Euch auf.«


  »Ich schätze, mir bleibt keine Wahl«, sagte Feeana.


  »Eine Wahl immer wir haben«, sagte Yoda zu ihr. »Aber die beste diese ist.«


  Feeana ging fort. Der Kampf in ihrem Innern stand ihr im Gesicht geschrieben.


  »Also, dann würden wir uns verabschieden und Euch viel Glück wünschen«, sagte Swanny und wandte sich zum Gehen. Obi-Wan packte ihn am Kragen.


  »Nicht so schnell«, sagte er. »Ihr kommt mit uns.«
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  Anakin war froh, unter die Oberfläche zu kommen. Es war ihm schwer gefallen, unter freiem Himmel zu stehen, dort, wo Yaddle gestorben war. Der Himmel war ihm wie eine Last erschienen, die auf seine Schultern gedrückt hatte. Hier unten in den Tunnels fühlte er sich wohler.


  Er dachte an Rache und das ängstigte ihn. Er hasste Granta Omega. Er hasste ihn mit einer Intensität, die außer Kontrolle zu geraten schien. Er war dankbar, Yoda bei sich zu haben. Die Gegenwart des großen, vielleicht sogar größten Jedi-Meisters wog ebenso schwer wie Anakins Hass. Das würde seinen Zorn im Zaum halten. Er würde sich an Yoda und seinen Meister halten, um die Kontrolle zu finden, die er brauchte.


  Er wusste, dass Yoda und Obi-Wan ebenfalls Wut und Schmerz empfanden. Er sah es in ihren Augen, spürte es in der Luft, die sie umgab, spürte es in der Art, wie sie gingen und sprachen. Und doch waren sie nicht von ihrer Mission abgelenkt. Anakin hatte erstaunt gesehen, wie sie Informationen austauschten. Ihre Blicke sagten ihm, dass sie unabhängig voneinander denselben Plan entwickelt hatten. Yoda empfand offensichtlich Trauer, und doch war er hierher gereist, um einen Plan zu vollenden, den Yaddle begonnen hatte. Dabei würde ihm nichts im Wege stehen, nicht einmal seine eigene Trauer.


  Anakin wurde plötzlich klar, wie sehr er sich geirrt hatte. Auf Andara hatte er einen kleinen Vorgeschmack darauf erhalten, wie es wohl ohne einen Meister, ohne den Rat der Jedi sein mochte. Doch er brauchte den Rat. Er brauchte seinen Meister. Sie konnten ihm zeigen, wie weit er gehen musste.


  Er wollte unbedingt innere Ruhe erlangen. Er versprach sich selbst, dass er es schaffen würde. Auf allen Missionen wurde ihm immer wieder deutlich gezeigt, worauf er sich konzentrieren musste. Er würde es lernen.


  Wenn ich Obi-Wans Vertrauen zurückgewinnen kann.


  Anakin hatte das Gefühl zu ertrinken. In seiner eigenen Schuld. Für ihn hatte sich jetzt alles verändert. Die Meisterin Yaddle war vor seinen Augen gestorben. Das würde ihn für immer verändern. Das wusste er so sicher wie er seinen eigenen Namen kannte. Und ebenso sicher wusste er, dass er von nun an alles daran setzen würde, ein Jedi-Ritter zu werden.


  »Okay, wir sind da«, sagte Swanny, als sie vor einer Karte des Abwassersystems standen. »Was habt Ihr vor? Wollt ihr das Treibstofflager überfluten?«


  »Das wäre zu gefährlich«, sagte Obi-Wan. »Es sind zu viele Leute dort. Ich hatte etwas anderes im Sinn.« Er zeigte auf die Karte. »Hier ist Deccas Treibstofflager. Wo sind die Tanks des Treibstofflagers?«


  Rorq zeigte auf einen Punkt, der etliche Ebenen höher lag. »Hier. Der Treibstoff wird dort in einen großen Tank gepumpt und von dort in die einzelnen Tanks im Depot.«


  Obi-Wan wandte sich an Swanny. »Gibt es irgendeinen Punkt zwischen dem Lager und dem Depot, an dem die Abwasserleitungen in der Nähe der Treibstoffleitungen liegen?«


  »Klar«, sagte Swanny. »Die Rohre laufen hier entlang und kreuzen an dieser Stelle die Treibstoffleitungen.« Er zeigte auf einen Punkt der Karte.


  »Wo ist das?«, fragte Obi-Wan. »In Deccas oder Omegas Territorium?«


  »In der Nähe des mawanischen Zeltlagers«, sagte Swanny. »Ich glaube, langsam begreife ich.«


  »Wäre das machbar?«, fragte Obi-Wan.


  »Wir müssten die Rohre aufschneiden und ein bisschen Hydro-Schweißen«, sagte Swanny. »Das wäre allerdings ein Kinderspiel.«


  »Es ist fast zu einfach«, fügte Rorq hinzu.


  Yoda nickte. »Der beste Plan immer der einfachste ist«, sagte er.


  Anakin erkannte jetzt, was Yoda und Obi-Wan bereits auf der Oberfläche geplant hatten. Deccas Flotte wurde im Depot betankt. Wenn sie den Treibstoff gegen Abwasser austauschen könnten, bevor er das Depot erreichte, würde sie ihre Transporter mit Wasser betanken. Damit wäre sie lahm gelegt. Selbst wenn sie die Tanks wieder leer pumpen würden, würde es Tage dauern, bis sie wieder trocken wären. Auch der kleinste Rest Wasser im Treibstoff würde den Antrieben Probleme bereiten. Es war genial einfach.


  »Wir müssen allerdings wissen, wann sie mit dem Betanken anfangen«, sagte Swanny. »Wenn wir nämlich zur gleichen Zeit an den Rohren arbeiten, könnten wir knietief im Treibstoff stehen.«


  »Wir werden ein Auge auf das Tankdepot haben«, sagte Obi-Wan. »Anakin wird Euch bei der Arbeit beschützen.« Er sprach jetzt zu Anakin. »Komm zu uns ins Treibstofflager, sobald Swanny und Rorq fertig sind.«


  Anakin nickte. Er war froh, eine Aufgabe zu haben, auch wenn er nur auf Swanny und Rorq aufpassen sollte.


  Sie trennten sich. Anakin folgte Swanny und Rorq durch die Tunnels an den festgelegten Ort. Swanny blieb an einem Werkzeugschuppen stehen, dessen Türen mit einem schweren Schloss verriegelt waren.


  »Wir brauchen Werkzeug«, sagte Swanny. »Und dazu müssen wir in diese Hütte einbrechen. Das könnte eine Weile dauern. Wenn ich einen Fusionsschneider hätte, könnte ich einbrechen, aber der Schneidbrenner ist im Schuppen.«


  »Kein Problem«, sagte Anakin. Er aktivierte sein Lichtschwert und schnitt in weniger als einer Sekunde ein Loch in die Tür.


  »Ich sollte euch Jungs nicht immer unterschätzen«, sagte Swanny.


  Er und Rorq stiegen durch die Tür und suchten zusammen, was sie brauchten. Dann ging die kleine Gruppe eilig weiter. Als sie am Ziel angekommen waren, machten sich Swanny und Rorq sofort an die Arbeit. Rorq


  öffnete eine kleine Luke in der Tunnelwand. Dahinter lag ein schmaler Raum, der kreuz und quer von Rohren durchzogen war.


  »Wisst Ihr, was für Rohre das sind?«, fragte Anakin.


  »Frag ich dich, ob du deinen Job richtig machst?«, wollte Swanny wissen.


  »Ständig.«


  »Stimmt. Na ja. Vertrau mir einfach.« Swanny schloss mit einem Stöhnen das Ventil eines Rohres und schnitt dann mit einem Macro-Schweißgerät durch das Metall.


  Die Minuten verstrichen. Anakin trat von einem Bein aufs andere. Da piepte sein Comlink und er aktivierte ihn.


  »Deccas Mannschaft ist angekommen«, sagte Obi-Wan. »Sie beginnen mit dem Auftanken. Wie weit sind die beiden?«


  Anakin fragte Swanny. Der hob drei Finger.


  »Noch drei Minuten.«


  »Macht zwei daraus«, gab Obi-Wan zurück.


  »Fast fertig«, sagte Swanny, als er ein kurzes Stück Rohr zwischen die beiden Leitungen einpasste. »Jetzt müssen wir es nur noch anschweißen und.« Er beugte sich über den Macro-Schweißer. »... abdichten.«


  »Beeilung«, sagte Obi-Wan durch den Comlink. »Sie haben die Tankschläuche schon abgenommen.«


  ». eine Sekunde noch.«


  »Sie fangen an!«


  »Fertig!«, rief Swanny und sackte erschöpft über dem Rohr zusammen.


  Rorq patschte mit der Hand gegen das Rohr. »Hoffen wir, dass das Ding hält«, sagte er.


  Anakin spürte, wie ein Schweißtropfen seinen Nacken hinabrollte. Er hörte das Rauschen und Gurgeln der Flüssigkeit in dem Rohr. Swanny und Rorq hatten ihre Hände auf die Leitung gelegt.


  »Das ist das Abwasser«, flüsterte Swanny, so als könnten Decca und ihre Leute ihn hören. Er patschte wieder gegen das Rohr. »Die Dichtung hält.«


  »Sieht so aus, als wäre alles klar«, sagte Anakin in seinen Comlink. »Ich mache mich auf den Weg.«


  Er ließ Swanny und Rorq bei den Rohren zurück und lief die Tunnels entlang. Yoda und Obi-Wan fand er hinter einem Gleiter versteckt genau am Eingang zum Depot.


  »Sie sind beinahe fertig mit dem Tanken«, sagte Obi-Wan.


  Anakin sah, wie Decca sich in das Depot schleppte und mit ihren Piloten sprach. Die Techniker liefen hin und her, brachten die schweren Schläuche von einem Gleiter zum anderen und nahmen letzte Checks vor.


  Die Piloten ließen Decca stehen und gingen zu ihren Maschinen. Der erste startete den Antrieb, doch die Maschine gab nur ein kurzes Husten von sich und erstarb. Dann der nächste Pilot. Wieder ein Husten, ein Sprotzen und dann Stille. Die Transporter liefen einer nach dem anderen heulend an und verstummten dann.


  »Was geht hier vor?«, donnerte Decca auf Huttisch.


  »Sabotage!«, sagte einer der Piloten. »Die Anzeige der Treibstofftanks sagt, dass eine fremde Substanz darin ist.«


  »Granta hat mich verraten!«, bellte Decca.


  »Ah«, murmelte Yoda. »Auf Misstrauen zwischen Dieben man immer bauen kann.«


  Decca wandte sich an den Kamarianer neben ihr. »Schickt den Sucher-Droiden los. Wir spüren diesen schleimigen Eidechsenaffen auf und nehmen jede einzelne Waffe an uns, die wir dort finden! Wir zerquetschen ihn!«


  »Zeit, den Gleiter zu nehmen!«, sagte Yoda.


  Obi-Wan setzte sich in den Pilotensitz, während Anakin hinten einstieg und Yoda sich auf die Passagierseite setzte. Sie hielten die Köpfe gesenkt. Obi-Wan startete den Antrieb und schoss mit Höchstgeschwindigkeit aus dem Depot heraus. Draußen blieb er einen Augenblick im Leerlauf stehen. Nur eine Sekunde später erschien der Sucher-Droide und schoss wie ein Jagdvogel den Tunnel entlang.


  Obi-Wan gab Vollgas und sie flogen weiter. Es war einfach, den Sucher-Droiden im Auge zu behalten. Decca konnte sich nicht sonderlich schnell bewegen, doch sie versammelte wahrscheinlich in diesem Augenblick ihre Truppen, damit sie dem Sucher-Droiden an sein Ziel folgten, wo auch immer das sein mochte.


  Der Droide wurde plötzlich langsamer, also passte Obi-Wan sich dem Tempo an. Der Sucher blieb in der Luft stehen, was bedeutete, dass er sein Ziel gefunden hatte, aber keine Aufmerksamkeit erregen wollte. Obi-Wan brachte den Gleiter zum Stehen und sie stiegen aus.


  Die letzten paar Meter gingen sie zu Fuß. Der Tunnel beschrieb vor ihnen eine Biegung. Omega musste sich irgendwo hinter dieser Biegung befinden.


  Langsam und vorsichtig bogen sie um die Kurve. Dahinter sahen sie einen großen, unterirdischen Landeplatz. Die Türen waren in die Tunnelwände zurückgefahren und gaben den Blick auf den großen, offenen Platz frei. Dort stand Omega und sprach mit einem Mann in schwerer Panzerrüstung.


  Anakin sah endlose Reihen von Transportkisten, deren Inhalt verzeichnet war. Flechette-Werfer. Flammenwerfer. Raketenwerfer. Hier gab es genug Waffen, um eine Invasion zu starten.


  Und genau darum ging es.


  »Eine Truppe von Kampf-Droiden und ein paar Wachen«, murmelte Obi-Wan. »Nichts, was wir nicht in den Griff bekämen.«


  »Darauf vorbereitet er nicht ist«, sagte Yoda.


  Der Sucher-Droide schwebte summend näher. Da bewegte sich plötzlich ein Schatten und Blaster-Feuer brach aus. Der Sucher explodierte in einer Wolke aus Metallsplittern.


  »Erwischt«, sagte Feeana. »Sieht so aus, als hätten wir Besuch. Genau wie ich es Euch vorausgesagt habe.«


  Hinter Feeana tauchten die Kampf-Droiden auf und gingen in Angriffsformation. Zuerst eine Reihe, dann noch eine. Ein mobiler Granatenwerfer rollte in Position.


  Omega lächelte und Anakin wurde klar, dass er über ihre Ankunft informiert gewesen war.


  Feeana hatte sie verraten.
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  Obi-Wan erkannte schlagartig, dass sie hoffnungslos unterlegen waren. Hinter den Kampf-Droiden tauchte eine Reihe Soldaten nach der anderen auf, alle mit automatischen Blaster-Gewehren bewaffnet. Und sie hatten noch andere Waffen - diese waren rund um sie herum aufgetürmt.


  Omega stand mit Feeana hinter den Truppen in einem Gravschlitten. Er hatte die Arme verschränkt, so als würde er auf einen nur für ihn inszenierten Kampf warten. Auf seinem Gesicht war ein leichtes Lächeln zu sehen.


  »Gibt es einen Plan?«, fragte Anakin voller Hoffnung.


  Yoda zog sein Lichtschwert. »Zeit für Strategie es ist nicht. Zeit zum Kampf es ist.«


  Obi-Wan spürte, wie die Macht erbebte, eine gewaltige Welle, die ihn in den Raum hinausspülte. Er ließ sich von dieser Flut mitreißen und spürte, wie sein erster Zug davon beflügelt wurde, ein vernichtender Hieb, der fünf Droiden auf einmal ausschaltete. Er mähte sie nieder und sah, wie sie rauchend zu Boden fielen.


  Omegas Lächeln wurde schwächer.


  Yoda war mit Obi-Wan und Anakin vorgeprescht, doch sein Kampfstil war weniger dramatisch als Obi-Wans weite Schwünge und Anakins wirbelndes Lichtschwert.


  Sein Arm schien sich kaum zu bewegen; seine Attacken erinnerten eher an ein Aufblitzen als an einen Hieb. Und doch fielen in kürzester Zeit zehn der Droiden in einem Haufen aus verbogenem Metall auf dem Boden zusammen.


  Da sah Obi-Wan, wie sich die schweren DurastahlContainer bewegten. Sie schwebten in die Luft, angehoben durch Yodas Beherrschung der Macht. Als sie hoch genug waren, öffneten sich die Deckel und Flammenwerfer flogen in hohem Bogen aus den Containern heraus. Feuer spuckend regneten sie auf die anderen Waffen nieder. Der Gestank von verpufften Sprengstoffen erfüllte die Luft, Rauch stieg auf und die übrigen Waffen schmolzen in der enormen Hitze.


  Die Soldaten wichen stolpernd vor dem feurigen Spektakel zurück. Der beißende Rauch brachte sie zum Husten. Sie zögerten.


  »Vorwärts!«, brüllte Omega.


  »Gern«, sagte Obi-Wan und lief los, Anakin und Yoda an der Seite. Ihre Lichtschwerter waren zischende Bögen aus leuchtender Energie. Die Macht floss und Droiden flogen durch die Luft. Die anderen wurden zu Schrott niedergemetzelt. Die Jedi mähten eine Reihe Droiden nach der anderen um.


  Die Soldaten stolperten weiter rückwärts. Einige suchten ihr Heil in der Flucht.


  »Haltet die Stellung!«, brüllte Omega. Dann drehte er sich um und sprang von dem Gravschlitten ab.


  Obi-Wan sah, wie Yoda die Hand hob und ein Trio von Kampf-Droiden gegen die Wand schleuderte. Auch Anakin setzte jetzt die Macht ein, um sich seinen Weg zu bahnen, damit er die nächste Droiden-Reihe angreifen konnte. Obi-Wan blieb sogar Zeit, die gute Kondition, Balance und Konzentration seines Padawans zu bewundern. Die Tatsache, dass Yoda die Macht gerufen hatte, hatte bei Anakin offensichtlich etwas bewirkt. Er kämpfte besser, als Obi-Wan es je zuvor gesehen hatte.


  Daher war Obi-Wan zuversichtlich, dass er Anakin mit Yoda allein bei den Droiden lassen konnte. Omega wollte entkommen.


  Obi-Wan ließ die Macht fließen, sprang über die Reihe der Droiden hinweg und segelte sogar über die fliehenden Soldaten, die sich nicht einmal die Mühe machten, ihn aufzuhalten.


  Ein paar hundert Meter weiter stand Feeana mit dem Gesicht zu einer Tunnelwand, die augenscheinlich aus Plastoid bestand. Sie drückte etwas an der Seite und eine versteckte Tür öffnete sich. Omega und Feeana verschwanden durch die Tür, die sich zischend hinter ihnen schloss.


  Obi-Wan rannte darauf zu. Er hielt sich nicht damit auf, den Öffnungsknopf zu suchen, sondern versenkte sein Lichtschwert in der Plastoid-Wand. Innerhalb von Sekunden hatte er ein Loch hineingeschnitten und ging hindurch.


  Er fand sich in etwas wieder, was offensichtlich einmal ein Verbindungstunnel hätte werden sollen. Man hatte ihn in den Felsen getrieben, aber nicht fertig gestellt. Aus der Felswand ragten rasiermesserscharfe Steinkanten hervor.


  In einem niedrigen Bereich weiter vorn war ein wendiger, silberner Kreuzer geparkt. Obi-Wan erkannte den Typ nicht, doch ihm war sofort klar, dass Omega damit an die Oberfläche und dann aus Mawans Atmosphäre in die Galaxis fliegen konnte. Er würde wieder entkommen. Und er war nur Sekunden davon entfernt. Er stieg gerade ins Cockpit, Feeana an den Fersen.


  Dieses Mal würde es ihm nicht gelingen.


  »Hab immer einen Fluchtplan in der Hinterhand«, sagte Omega, als er in dem kleinen Kreuzer stand. Die Kanzel des Cockpits war noch immer offen. »Das hat mir mein Vater beigebracht.«


  Etwas in Omegas Gesichtsausdruck hielt Obi-Wan davon ab weiterzugehen. Omega würde für seine Flucht auch Feeana opfern. Obi-Wan wusste es, Omega wusste es. Die Einzige, die es nicht wusste, war Feeana. Sie stand noch immer an der Seite des Schiffes und wartete ungeduldig darauf, dass Omega sich setzte, damit sie auf den Passagiersitz klettern konnte.


  Außerdem war Obi-Wan verblüfft. Bei seinen Nachforschungen hatte er erfahren, dass Omega seinen Vater nie gekannt hatte.


  »Überrascht?«, fragte Omega. Er trödelte jetzt beinahe, so als hätte er alle Zeit der Welt. »Ich hatte meine Gründe, die Identität meines Vaters geheim zu halten. Aber ich denke, es ist an der Zeit, dass ich mir das Vergnügen gönne, Euch die Wahrheit zu sagen. Ich bin der Sohn von Xanatos von Telos.«


  Xanatos! Obi-Wan hatte das Gefühl, als hätte man ihm einen Schlag versetzt. Qui-Gons ehemaliger Padawan, der zur Dunklen Seite der Macht übergetreten war. Qui-Gons größter Feind. Obi-Wan hatte das Böse gesehen, das Xanatos angerichtet hatte. Xanatos war sogar in den Tempel eingedrungen und hatte versucht, Yoda zu töten.


  »Ihr habt meinen Vater getötet«, sagte Omega. »Er war größer als sein Meister und das konnte Qui-Gon nicht ertragen, deshalb brachte er ihn um - mit Eurer Hilfe.«


  »Er hat sich selbst umgebracht«, sagte Obi-Wan. »Er hat es vorgezogen, auf Telos in einen giftigen Teich zu springen, statt sich von Qui-Gon gefangen nehmen zu lassen. Qui-Gon hatte sogar versucht, ihn zu retten.«


  »Mein Vater hätte sich niemals selbst umgebracht!«, rief Omega.


  »Ihr habt Euer ganzes Leben damit zugebracht, Euch Eure eigene Wahrheit zu basteln«, sagte Obi-Wan. »Aber sie entspricht nicht den Tatsachen.«


  »Granta, lasst mich hinein«, sagte Feeana. Ihre Stimme klang beinahe flehend. »Wir müssen hier verschwinden!«


  »Mein Vater hat mich beschützt!«, sagte Omega. »Er hat mir Geschichten über die Jedi und den Tempel erzählt und wie sie die Macht missverstehen.« Bitterkeit schlich sich in seine Stimme. »Er hatte gehofft, dass ich seine Gabe erben würde. Doch er wusste, als ich noch ein Kind war, dass ich niemals Macht-sensitiv sein würde.«


  Obi-Wan sah die Wunde. Er sah Omegas Schmerz. »Und er war enttäuscht«, sagte Obi-Wan.


  »Er hinterließ mir seine Firma!«, schrie Omega prahlerisch. So als hätte ihm sein Vater etwas Besseres als Liebe, etwas Besseres als Zustimmung geschenkt. »Er hinterließ mir sein Vermögen in Form von Offworld!«


  Offworld war eine Firma, die Xanatos gegründet hatte, ein Minen-Unternehmen, das seinen Reichtum durch die Arbeit von Sklaven, durch Bestechung und Gewalt erlangt hatte. Omega hatte seinen Reichtum also nicht selbst erarbeitet; er hatte mit Offworld schon eine Basis gehabt.


  Obi-Wan hätte sich am liebsten selbst den Tunnel hinab gestoßen. Warum war er nicht darauf gekommen? Er hätte wissen müssen, dass hinter all den Anspielungen und Beleidigungen etwas Persönliches gesteckt hatte. Dass Omegas Gefühle ihm und den Jedi gegenüber von Bitterkeit geprägt waren. Er hätte es wissen müssen!


  Er hatte alle Hinweise gehabt. Weshalb sonst hätte Sano Sauro den talentierten Jungen aufnehmen und auf eine Schule schicken sollen? Sauro war kaum ein Wohltäter der Armen. Er hatte Xanatos gut gekannt und war selbst auf Telos tätig gewesen. Und dann war da das Geheimnis über die Herkunft des Jungen - weshalb hatten Mutter und Sohn auf Nierport Sieben, einem trostlosen


  Tankstopp-Asteroiden, gelebt? Natürlich weil sie sich versteckt hatten. Xanatos hatte sie dorthin geschickt. Und als er gestorben war, hatten sie keine Möglichkeit gehabt, von dort wegzugehen.


  Omega gab Obi-Wan die Schuld am Tod seines Vaters. Er war verbittert, weil er das Talent seines Vater nicht geerbt hatte. Also jagte er der Macht durch die ganze Galaxis hinterher. Er wollte noch reicher werden als sein Vater. Er wollte einem Mann, der tot war, beweisen, dass er seiner würdig war.


  Jetzt erkannte Obi-Wan sogar Xanatos in seinem Sohn. Diese Augen mit dem metallischen Glänzen von Durastahl. Das dichte, schwarze Haar.


  Er hatte alle Hinweise vor Augen gehabt und sie übersehen.


  »Ihr seid genau wie Euer Meister«, spottete Omega. »Mein Vater hat mir von Qui-Gon erzählt und darüber, wie er Xanatos immer unterdrückt hat. Ihr tut mit Anakin genau dasselbe. Ihr wollt nichts als Kontrolle und versteckt Euch hinter Jedi-Lektionen.« Er sprach das Wort »Jedi« wie einen Fluch aus. »Warum lasst Ihr ihn nicht einfach er selbst sein? Weshalb zeigt Ihr ihm nicht, wie viel Macht er besitzen könnte?«


  Obi-Wan musste sich nicht umdrehen. Die Macht erfüllte den Tunnel und er wusste, dass Anakin hinter ihm stand. Sein Padawan hatte alles mitgehört.


  »Es ist zu Ende, Omega«, sagte Obi-Wan.


  »Es wird niemals enden, bevor Ihr nicht tot seid«, sagte Omega. Er streckte die Hand aus und griff nach Feeanas Fußgelenken. Mit einem schnellen, kräftigen Ruck zog er ihr die Beine weg und sie flog schreiend von der Schiffshülle geradewegs auf die scharfkantigen Felsen zu.


  Anakin sprang. Die Macht verlieh seinem Sprung Weite und Präzision. Er fing Feeana nur Millimeter von den spitzen Felsen entfernt auf und drehte sich noch in der Luft, um sicher zu landen.


  Obi-Wan war ebenfalls gesprungen und hatte versucht, auf der Hülle des Kreuzers zu landen. Doch er musste Anakin seitlich ausweichen und Omega hatte bereits den Antrieb angeworfen. Er flog mit offener Cockpithaube davon. Obi-Wan landete unbeholfen auf dem Knie.


  Die Kanzel des Cockpits schloss sich. Der Kreuzer gewann an Tempo.


  Omega war wieder entkommen.
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  Anakin sah, wie sein Meister aufstand. Auf Obi-Wan schien eine Schwere zu lasten, wie Anakin sie noch nie zuvor erlebt hatte.


  Er behielt Feeana fest im Griff, die schockiert den Tunnel entlang starrte, fassungslos, dass man sie zurückgelassen hatte.


  Anakin wusste, dass ihm alle Fragen im Gesicht geschrieben standen. Er hatte schon von Xanatos gehört. Jeder Jedi-Schüler kannte die Geschichte über die Invasion des Tempels. Obi-Wan hatte ihm ein wenig darüber erzählt, doch jetzt wurde Anakin klar, dass noch viel mehr hinter der Geschichte steckte.


  »Wir sprechen später darüber, Anakin«, sagte Obi-Wan. »Wir müssen eine Mission zu Ende bringen.«


  Als sie in die Substation zurückkamen, war die Schlacht vorbei. Decca kam gerade mit ihren Truppen an. Sie standen ungläubig vor den herumliegenden Droiden, geschmolzenen Waffen und nur drei Jedi.


  Obi-Wan stieg über einen Droiden-Haufen und sprach mit Yoda. »Omega ist entkommen. Was machen wir jetzt mit Decca?«


  »Ein wenig Überredungskunst wir jetzt einsetzen werden«, sagte Yoda. »In eine Sackgasse geraten sie ist. Zuhören sie jetzt wird.«


  Er ging auf Decca zu.


  »Ich dachte, Ihr würdet verlieren«, sagte Feeana wie betäubt zu Anakin. »Ich hatte Angst um meine Truppen, deshalb habe ich ein Abkommen mit Granta geschlossen. Er hatte mir vor langer Zeit angeboten, dass ich zu ihm stoßen könnte. Er sagte, er würde mich und meine Leute beschützen. Ich war eine solche Närrin.«


  Anakin erkannte, dass es nichts weiter zu sagen gab. Er führte Feeana zu den anderen Gefangenen und ging dann zurück zu Obi-Wan.


  »Also hat sich deine Vision bewahrheitet«, sagte Obi-Wan. »Yaddle kam hier zu Tode. Wir wussten nur nicht, wie wir die Vision interpretieren mussten.«


  Anakin nickte. Er hatte einen Kloß im Hals. Weshalb fühlte er sich verantwortlich wegen dieser Vision?


  »Und andererseits hat sie sich auch nicht bewahrheitet«, sagte Obi-Wan. »In der Vision ging es nicht um Shmi. Es ging um dich. Es ging um die Versuchungen in deinem Leben.« Er zögerte. »Was hat Omega dir gesagt?«


  Anakin zögerte ebenfalls. »Dass die Jedi mich zurückhalten würden«, sagte er schließlich. »Dass ich die Sklaven auf Tatooine befreien könnte. Und meine Mutter. Er sagte, er würde mir dabei helfen.«


  »Das muss verführerisch für dich geklungen haben«, sagte Obi-Wan.


  Anakin schwieg. Er konnte es nicht zugeben, aber auch nicht lügen.


  »Es ist in Ordnung, Anakin«, sagte Obi-Wan. »Es ist nur verständlich, dass du das Leben deiner Mutter erleichtern möchtest. Aber ein Jedi zu sein bedeutet, dass du zu allen Wesen Bindungen hast. Du bist der einzige Jedi mit einer solch starken, tiefen Bindung zu deiner Mutter und das macht es schwerer für dich. Aber denk daran, ein Leben der Hingabe besteht nicht nur darin, andere Dinge aufzugeben. Es dreht sich auch um das Geben.«


  »Ich glaube nicht, dass Ihr mich zurückhaltet«, sagte Anakin. »Ich hasse ihn, weil er das gesagt hat.«


  »Hass ist keine Antwort«, erwiderte Obi-Wan. »Verständnis schon.« Er seufzte. »Xanatos konnte ebenso Gefühle verdrehen. Er war ein sehr gefährliches Wesen. Genau wie Omega. Wir werden ihn Wiedersehen, dessen bin ich mir sicher.«


  Auch Anakin war sich sicher.


  Yoda kam langsam auf seinem Gimer-Stock und mit sanft wehender Robe zu ihnen, das Lichtschwert wieder am Gürtel hängend. So war er Obi-Wan am vertrautesten: als weiser Lehrer und nicht als Krieger. Er war allerdings froh, dass er den Krieger gesehen hatte. Er hatte gesehen, wie mächtig Yoda war, dabei war ihm klar, dass er nur einen kleinen Teil seiner Fähigkeiten gesehen hatte.


  »Den Planeten Decca verlässt«, sagte Yoda.


  »Wie habt Ihr das bewerkstelligt?«, fragte Obi-Wan.


  »Informiert ich sie habe, dass die Jedi darüber nachdenken, eine Außenstelle des Tempels auf Mawan einzurichten«, sagte Yoda. »Missfallen dies ihr scheint zu haben.«


  »Wir denken darüber nach, hier eine Außenstelle des Tempels einzurichten?«, fragte Obi-Wan überrascht.


  »Von Zeit zu Zeit über einen Außenposten nachdenkt der Rat«, sagte Yoda. »Eigentlich nur angedeutet ich es habe. Genug das war, um sie zu überreden zum Aufbruch.« Er zwinkerte Anakin zu. »Siehst du, dass die richtige Diplomatie besser ist als Kämpfe, junger Padawan?«


  Anakin nickte gehorsam, doch etwas in seinem Gesicht musste Yoda beunruhigt haben, denn sein Blick wurde plötzlich ernst. »Du weißt, dass Yaddles Tod deine Schuld nicht war«, sagte er.


  »Ich hatte die Vision!«, stieß Anakin hervor. »Ich hätte es wissen müssen!«


  »Und Obi-Wan und ich?«, fragte Yoda in scharfem Tonfall. »Von der Vision erzählt du uns hast und doch wussten wir es nicht. Uns auch die Schuld du gibst?«


  »Natürlich nicht«, sagte Anakin. »Aber die Bilder der Vision wurden wahr, als ich bei Omega war. Ich hätte Yaddle niemals fragen dürfen, ob sie sich mit ihm treffen würde. Ich hätte es ablehnen müssen. Ich hätte versuchen müssen zu fliehen.«


  »Wenn zurück du blickst, deine Richtung auf dem Weg du verlierst«, sagte Yoda sanft. »Lernen du wirst, Anakin, dass Sterne sich bewegen und dass sie fallen und dass nicht das Geringste mit dir zu tun sie haben.«


  Yoda ging mit Obi-Wan davon. Anakin war dankbar für seine tröstenden Worte.


  Doch weshalb hatte sein Meister sie nicht gesprochen? Als er gesagt hatte, dass er die Schuld an Yaddles Tod tragen würde, hatte Obi-Wan geschwiegen.


  Er wusste in seinem tiefsten Innern, dass er eine Reihe von Ereignissen in Gang gesetzt hatte, die zum Mord an einer Jedi-Meisterin geführt hatten. Wenn ihn das auch nicht zum Verantwortlichen machte, so wusste er doch, dass ihn dieser Gedanke nachts verfolgen würde.


  Die Vision war nicht falsch gewesen. Die Tatsachen, die sie geschaffen hatte, waren jetzt Teil seines Lebens. Er spürte sie in seinem Innern wie eine Wunde. Es war ein Verlust. Und die Kluft zwischen Obi-Wan und ihm war tiefer als je zuvor.


  Glossar


  
    

  


  Anakin Skywalker


  Ein ehemaliger Sklavenjunge, der bis zu seinem neunten Lebensjahr bei einem Schrotthändler auf →Tatooine arbeiten musste. Dann wurde er vom →Jedi-Ritter →Qui-Gon Jinn entdeckt und von ihm dem →Rat der Jedi für eine Ausbildung zum Jedi empfohlen. Der Rat war darüber von Anfang an geteilter Meinung, da Anakin gemäß des Jedi-Kodex' eigentlich schon zu alt war, um noch mit der Ausbildung zu beginnen und auch eine Menge Aggressivität in ihm zu stecken schien, was die Gefahr einer Verführung zur Dunklen Seite der → Macht in sich barg. Da Qui-Gon Jinn kurz nach Anakins Entdeckung getötet wurde, übernahm dessen ehemaliger → Padawan → Obi-Wan Kenobi schließlich mit Zustimmung des Rates die Ausbildung Anakins. Anakin ist jetzt sechzehn Jahre alt und seit sieben Jahren Padawan von Obi-Wan. Seine Mutter ist →Shmi Skywalker. Anakin zeigt in seiner Entwicklung leider beängstigende Wesenszüge: Obwohl er im Umgang mit der Macht einzigartig talentiert ist, scheint ihm die Ausgeglichenheit zu fehlen, die die Jedi auszeichnet. Er belog sogar seinen Meister Obi-Wan über die Herkunft seines Lichtschwerts auf Mlum und über den Tod eines üblen Piraten, den er im Zorn umbrachte. Später dann schloss er sich während einer Mission auf dem Planeten → Andara entgegen der Anweisung von Obi-Wan einer illegalen Gruppe von Jugendlichen an, um Nachforschungen anzustellen und riskierte damit das Leben seines Mitschülers →Ferus Olin. Seitdem ist das Verhältnis zwischen Anakin und Obi-Wan mehr denn je gestört.


  Andara


  Der namengebende Planet des andarischen Systems. → Anakin und → Obi-Wan hatten Andara im Zuge einer Friedensmission besucht.


  Bacta


  Eine dicke, gelatineartige, durchsichtige Flüssigkeit, die zur Wundheilung benutzt wird. Bacta kann selbst die schlimmsten Verletzungen ohne zurückbleibende Narben heilen.


  Betäubungshandschellen


  Eine elektronische Handfessel, bei der mittels eines eingebauten Peilsenders die Position des Trägers überwacht werden kann. Wenn der Träger einen vorprogrammierten Bereich verlässt, wird ihm von den Handschellen automatisch ein betäubender Energieschock versetzt.


  Blaster


  Die meistgebrauchte Waffe in der →Galaxis. Es existieren viele Varianten von Pistolen und Gewehren. Blaster emittieren Strahlen aus Laserenergie.


  C-Foroon


  Ein Planet in der Nähe von →Tatooine, der von den kriminellen →Hutts beherrscht wird.


  Comlink


  Ein Kommunikationsgerät, mit dem man Gespräche, Bilder und wissenschaftliche Daten übertragen kann.


  Coruscant


  Planet und offizieller Sitz des → Galaktischen Senats sowie des →Jedi-Tempels. Coruscant ist eine einzige riesige Stadt; jeder Quadratmeter des Planeten ist bebaut. Coruscant liegt im → Galaktischen Kern und markiert die Koordinaten Null-Null-Null im NavigationsKoordinatensystem.


  Datapad


  Mobiler Datenspeicher in handlicher Form. Das Datapad ist eine Art Personalcomputer und verfügt über enorme Speicherkapazitäten. Es ist mit einem Monitor und einer Tastatur ausgestattet und kann überall mit hin genommen werden. Datapads werden u. a. als elektronische Notizbücher, Terminplaner, Datensammlungen etc. verwendet.


  Decca the Hutt


  Eine →Hutt-Gangsterin, die die instabile Lage auf →Mawan für ihre kriminellen Machenschaften ausnutzt. Decca hat ihre kriminelle Organisation von → Gardulla übernommen.


  Doisey-Vogel


  Ein Vogel, der auf vielen Planeten der → Galaxis gebraten oder gekocht gegessen wird.


  Dulon-Training


  Eine Trainingsmethode der →Jedi, mit der sie ihre Fähigkeiten im Umgang mit dem Lichtschwert perfektionieren. Im Dulon-Training werden einzelne Kampfbewegungen sehr, sehr oft wiederholt.


  Duraplastoid


  Einthermo-geformtes,widerstandsfähigesKunststoffmaterial, aus dem oft Panzerungen hergestellt werden.


  Durastahl


  Ein sehr hartes und ultraleichtes Metall, das höchsten mechanischenBeanspruchungenundTemperaturschwankungen standhält. Es wird sehr oft im Raumschiff- und Häuserbau eingesetzt.


  Droiden


  Roboter, die für nahezu jede Aufgabe in der →Galaxis eingesetzt werden. Form und Funktion der Droiden variieren stark.


  Eidechsenaffe


  →Kowakianischer Eidechsenaffe.


  Elektro-Jabber


  Ein handliches Gerät, mit dem sich Elektroschocks verschiedener Intensität austeilen lassen. Der Elektro-Jabber wirkt nur bei Berührung und wird gern von Wachen und Folterknechten benutzt. Er ist auch als Elektro-Schocker oder Elektro-Pike bekannt.


  Euraana Fall


  Eine →Mawanerin, die sich auf ihrem Heimatplaneten für Frieden und Sicherheit einsetzt.


  Feeana Tala


  Eine →Mawanerin, die sich auf ihrem Heimatplaneten nach einem großen Bürgerkrieg kriminellen Machenschaften zugewandt hat.


  Ferus Olin


  Ein überdurchschnittlich talentierter →Jedi-Padawan. Ferus ist nicht nur klug, sondern hat neben vielen sportlichen Talenten und geistigen Fähigkeiten auch eine freundliche und einnehmende Wesensart. Er ist im →Jedi-Tempel sehr beliebt. → Anakin Skywalker hat kein gutes Verhältnis zu Ferus.


  Flechette-Werfer


  Eine besonders heimtückische Handfeuerwaffe, mit der man breit gestreute Pfeilsalven verschießen kann. Die kleinen Pfeile können entweder ein Lähmungsmittel oder Gift enthalten oder gar explosiv sein.


  Fusionsschneider


  Ein Schneidegerät, das mittels eines ultraheißen, auf Kernfusion basierenden Plasmastrahls beinahe jede denkbare Materie zerteilen kann.


  Galaktische Republik


  Die Galaktische Republik setzt sich aus den durch die Gouverneure im → Galaktischen Senat repräsentierten Mitgliedsplaneten zusammen.


  Galaktischer Kern


  Der Galaktische Kern bildet die Region der dicht bevölkerten Welten um den Galaktischen Tiefkern, in dem sich wiederum eine große Menge Antimaterie und ein schwarzes Loch befinden. →Coruscant liegt im Galaktischen Kern.


  Galaktischer Senat


  Der Galaktische Senat tagt in einem riesigen, amphitheaterähnlichen Gebäude auf →Coruscant, wo tausende von Senatoren aus allen Welten der → Galaktischen Republik den Sitzungen beiwohnen.


  Galaxis


  Eine Ballung von Milliarden von Sternen. Galaxien sind in Galaxienhaufen, diese wiederum in so genannten Superhaufen organisiert. Die Entfernungen zwischen den einzelnen Galaxien sind jedoch dermaßen groß, dass sie bislang nicht überwunden werden konnten.


  Gardulla the Hutt


  Eine → Huttin vom Planeten →Tatooine. Sie war einst die Eigentümerin von → Anakin und →Shmi Skywalker, verlor aber beide Sklaven bei einer Wette an den Schrotthändler Watto. Gardulla kam später bei ihren kriminellen Machenschaften ums Leben.


  Gewürz


  Der allgemein übliche Ausdruck für das so genannte Glitzerstim-Gewürz, das telepathische Fähigkeiten verleiht. Das Gewürz ist äußerst wertvoll und aufgrund eines vom → Galaktischen Senat reglementierten Handels Gegenstand von exzessivem Schmuggel.


  Gimer-Stock


  →Yodas Gehstock.


  Gleiter


  Ein →Repulsor-getriebenes Fahrzeug zur Fortbewegung über Land. Es gibt allerlei Ausführungen und Größen, die sich im Allgemeinen ca. 0,5 -1m über dem Boden schwebend und recht schnell bewegen können.


  Granta Omega


  Ein unbekannter, sehr wohlhabender Mann, der auf der Jagd nach den →Jedi ist. Einst setzte er gar Kopfgeldjäger auf → Obi-Wan Kenobi und → Anakin Skywalker an. Wie sich später herausstellte, ist Omega auf der Suche nach einem großen →Sith, den er mit seinen Aktionen gegen die Jedi beeindrucken möchte. Granta Omega entzieht sich jedem Zugriff. Alle Versuche der Jedi, ihn zu fassen, blieben bislang erfolglos. Obi-Wan nimmt an, dass eine Verbindung zwischen →Sano Sauro und Granta Omega besteht.


  Gravschlitten


  Eine →Repulsor-getriebene, einfache Schwebeplattform für bis zu drei Personen, die recht spartanisch ausgestattet ist. Es findet sich außer den Steuerinstrumenten kaum mehr als ein Windschutz für die Fahrgäste.


  Große Säuberung


  So nennen die Bewohner von →Mawan den Bürgerkrieg, der vor zehn Jahren auf ihrem Planeten tobte.


  Harima-Soße


  Eine wohlschmeckende, würzige Soße, die überall in der → Galaxis gern gegessen wird.


  Hexalon-Gas


  Ein geruchloses Gas, das tödlich auf die meisten normal atmenden Lebensformen der → Galaxis wirkt.


  Hutts


  Die Hutts sind eine ECHSEN-HAFTE Spezies. Sie kommen ursprünglich vom Planeten Varl, haben sich aber auf dem Planeten →Tatooine weit verbreitet, den sie auch verbrecherisch beherrschen. Sie sind im Allgemeinen als bösartige Gangster bekannt, die hunderte von Jahren alt werden können und dabei niemals aufhören zu wachsen. Ein Hutt kann bis zu zehn Meter lang werden.


  Illuminationsbank


  Eine Zusammenballung künstlicher Leuchtkörper. Illuminationsbänke werden überall dort eingesetzt, wo größere Flächen intensiv beleuchtet werden müssen. Es gibt riesige Illuminationsbänke, die ganze Sonnen imitieren können.


  Ilum


  Ein eiskalter und rauer Planet, auf dem ständig Gewitter herrschen. Ein Höhlensystem in den Bergen von Ilum ist auf geheimnisvolle Weise mit der Geschichte der →Jedi verknüpft. Jeder →Jedi-Padawan muss am Ende seiner


  Ausbildung in dieser so genannten Kristallhöhle sein eigenes Lichtschwert anfertigen.


  Imbats


  Eine Spezies, über die nur wenig bekannt ist. Die Imbats können mehr als mannshoch werden, haben eine ledrige Haut und massige Beine, die in breiten, klauenhaften Zehen enden. Ihre kleinen Köpfe enthalten nur schwach entwickelte Gehirne und werden von großen, hängenden Ohren dominiert. Die Imbats gelten als sehr dumm und äußerst gewalttätig. Sie sind dankbare Anwärter für Posten als Gefängniswärter.


  Jedi-Meister


  Sie sind die →Jedi-Ritter, die den höchsten Ausbildungsstand erreicht haben und selbst junge →Jedi-Padawane ausbilden.


  Jedi-Padawan


  Ein junger Jedi-Anwärter, der von einem →Jedi-Meister als dessen persönlicher Schüler angenommen wurde. Ein Jedi-Schüler, der bis zu seinem dreizehnten Geburtstag von keinem Jedi-Meister als Padawan angenommen wurde, kann nicht mehr zum →Jedi-Ritter ausgebildet werden.


  Jedi-Ritter


  Die Hüter von Frieden und Gerechtigkeit in der → Galaxis. Jedi-Ritter zeichnen sich durch eine besonders guteBeherrschung der →Macht aus und haben sich vor Jahrtausenden zu einem Orden zusammengeschlossen.


  Jedi-Tempel


  Der riesige Jedi-Tempel ist Sitz des →Rates der Jedi auf → Coruscant. Hier werden auch die jungen Jedi-Schüler ausgebildet.


  Jung Ma


  Eine besondere meditative Bewegung, die von den →Jedi beim Kampf mit dem →Lichtschwert eingesetzt wird. Diese Bewegung wird im →Dulon-Training perfektioniert.


  Kamarianer


  Eine Spezies von Halbhumanoiden mit kurzen Schnauzen, zwei langen Reißzähnen, vier Armen und zwei dicken Schwänzen. Kamarianer sind oft in krimineller Umgebung zu finden und gelten als recht skrupellos.


  Koda


  Ein Planet, auf dem die Jedi-Meisterin → Yaddle mehrere Jahrhunderte lang gefangen gehalten worden war.


  Kowakianische Eidechsenaffen


  Seltene Tiere vom Planeten Kowak, die als so dumm gelten, dass die Bezeichnung überall in der → Galaxis als Beleidigung verwendet wird - völlig zu Unrecht, denn die zierlichen Tiere sind halbintelligent. Eidechsenaffen imitieren gern Leute, mit denen sie zu tun haben.


  Lichtschwert


  Die Waffe eines →Jedi-Rit-ters. Die Klinge besteht aus purer Energie. Jedi-Ritter lernen im Laufe ihrer Ausbildung, diese Schwerter in den Höhlen von →Ilum mit Hilfe von nur dort vorkommenden Kristallen eigenhändig herzustellen. Es gibt verschiedene Lichtschwert-Versionen mit feststehender Amplitude und Klingenlänge sowie schwache Trainings-Lichtschwerter und solche, bei denen sich diese Parameter mittels eines Drehschalters verändern lassen. Lichtschwerter werden bisweilen auch als Laserschwerter bezeichnet.


  Macht


  Die Macht ist ein gleichermaßen mystisches wie natürliches Phänomen: ein Energiefeld, das die → Galaxis durchdringt und alles miteinander verbindet. Die Macht wird von allen Lebewesen erzeugt. Wie alle Energieformen kann die Macht manipuliert werden. Vor allem die →Jedi-Ritter beherrschen diese Kunst. Ein Jedi-Ritter, der die Macht beherrscht, hat besondere Fähigkeiten: Er kann beispielsweise entfernte Orte sehen oder Gegenstände und die Gedanken anderer bis zu einem gewissen Maß kontrollieren. Die Macht hat zwei Seiten: Die lichte Seite der Macht schenkt Frieden und innere Ruhe; die dunkle Seite der Macht erfüllt mit Furcht, Zorn und Aggression. Wer sich als Jedi diesen negativen Gefühlen allzu leicht hingibt, steht in Gefahr, der dunklen Seite der Macht zu verfallen.


  Mawan


  Ein Planet, auf dem vor zehn Jahren ein Bürgerkrieg tobte. Seither herrscht dort eine politisch instabile Situation. Die Lage wurde von Verbrechern ausgenutzt, die seitdem um die Herrschaft über die Hauptstadt →Naatan rivalisieren. Die Mawaner - eine humanoide Rasse mit bleicher, von blauen Adern durchzogener Haut - haben sich zum Schutz vor den Auseinandersetzungen in den Untergrund zurückgezogen.


  Mos Espa


  Ein Raumhafen mit einer der größten Städte auf →Tatooine.


  Muja


  Süße, essbare Frucht.


  Naatan


  Die Hauptstadt des Planeten →Mawan.


  Nierport Sieben


  Ein kleiner Mond in der Nähe von →Coruscant, der von Reisenden oft als Tankstopp genutzt wird. Auf Nierport Sieben, einer sehr kargen Welt, gibt es nur eine einzige kleine Siedlung.


  Obi-Wan Kenobi


  Obi-Wan ist ein 24-jähriger →Jedi-Ritter, der ein Vermächtnis seines vor sieben Jahren getöteten Meisters →Qui-Gon Jinn erfüllt: den talentierten → Anakin Skywalker trotz der Zweifel des → Rates der Jedi zum Jedi-Ritter auszubilden. Obi-Wan Kenobi war einst selbst ein ungeduldiger →Jedi-Padawan, so wie sein Schüler Anakin es jetzt ist.


  Offworld Mining Corporation


  Eine gleichermaßen mächtige wie skrupellose MinenFirma, die die natürlichen Ressourcen von Planeten rücksichtslos ausbeutet und dabei mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln die Konkurrenz ausschaltet. Viele der Minenarbeiter bei Offworld sind Sklaven. Inhaber von Offworld war einst →Xanatos.


  Outer Rim


  Der Outer Rim ist die Randzone der → Galaxis und wird auch oft als „Äußerer Rand" bezeichnet. Der Outer Rim gilt im Allgemeinen als uninteressante und verschlafene Region.


  Padawan


  →Jedi-Padawan.


  Phlog


  Phlogs sind riesige Humanoiden, die im Allgemeinen als friedlich gelten. Doch auch hier bestätigen Ausnahmen die Regel.


  Plastoid


  Kurzform für →Duraplastoid.


  Qui-Gon Jinn


  Qui-Gon war ein erfahrener →Jedi-Meister, der nach langem Zögern → Obi-Wan Kenobi als →Jedi-Padawan angenommen hatte. Qui-Gon, der seinen Padawan mit viel Geduld und Weisheit ausgebildet hatte, wurde vor sieben Jahren von einem Dunklen →Sith-Lord in einem Zweikampf mit dem → Lichtschwert getötet.


  Ranat


  Eine Spezies von höchstens einem Meter großen, humanoiden Zweibeinern. Das Volk der Ranat ist in der gesamten Galaxis zu Hause.


  Rat der Jedi


  Gremium aus zwölf →Jedi-Meistern, die sich um die Angelegenheiten der → Galaxis kümmern und als Hüter von Frieden und Gerechtigkeit auftreten.


  Rei Soffran


  Ein →Jedi-Ritter, der im Tempel die Schüler der mittleren Jahrgänge unterrichtet und für seinen strengen Unterricht bekannt ist.


  Repulsor


  Antriebssystem für Boden- und Raumfahrzeuge, das ein Kraftfeld erzeugt. Der hierbei entstehende Antischwerkraftschub ermöglicht die Fortbewegung von Boden-, Luftgleitern und Düsenschlitten. Sternjäger und Raumschiffe nutzen Repulsoren als zusätzliches Schubkraftsystem, etwa beim Andocken oder beim Flug in der Atmosphäre.


  Rorq


  Ein →Mawaner, der schon vor dem Bürgerkrieg mit seinem Freund → Swanny als Tunnelarbeiter im Untergrund von Mawan tätig war.


  Saal der Tausend Quellen


  Ein riesiger Raum im →Jedi-Tempel, der voller Brunnen und Quellen ist und in den man sich zurückziehen kann, um Ruhe zu finden.


  Sano Sauro


  Ein eiskalter Anwalt, der vor zwölf Jahren engagiert wurde, um → Obi-Wan Kenobi in einer sehr zweifelhaften Mordsache vor dem → Galaktischen Senat anzuklagen. Der Fall wurde zugunsten des unschuldigen Obi-Wan entschieden, Sano Sauro jedoch scheint von jeher eine tiefe Abneigung gegen die →Jedi zu haben. Obi-Wan nimmt außerdem an, dass eine Verbindung zwischen Sano Sauro und → Granta Omega besteht, was er bislang allerdings noch nicht beweisen konnte.


  Shmi Skywalker


  Die Mutter von → Anakin Skywalker. Shmi Skywalker muss - wie bis vor sieben Jahren ihr Sohn - auf dem Planeten →Tatooine als Sklavin arbeiten.


  Sith


  Ein altes Volk, um das sich viele Legenden ranken. Überlieferungen zufolge haben sie sich der Dunklen Seite der →Macht verschrieben und waren in ihrer über hunderttausendjährigen Geschichte mehr als einmal dicht davor, die →Jedi der hellen Seite zu verdrängen. Zum letzten Mal war das vor beinahe viertausend Jahren der Fall. Es wird angenommen, dass die Sith noch immer eine ungebrochene Linie von Anführern haben, die als Dunkle Lords der Sith bekannt sind. Sie stammen vermutlich von einem Planeten namens Korriban. Über den Wahrheitsgehalt der Geschichten über die Sith herrscht in der → Galaxis geteilte Meinung.


  Striker


  Einer der drei Verbrecher, die die Macht auf →Mawan an sich gerissen haben. Seine Konkurrenten sind → Feeana Tala und →Decca the Hutt.


  Survival-Pack


  Eine Tasche mit allen zum Überleben in der freien Wildbahn notwendigen Gegenständen in komprimierter Form wie Nahrungsmitteln, Schutzkleidung, einer Kondensator-Einheit, einem Zelt und den nötigsten Medikamenten.


  Swanny Mull


  Ein →Mawaner, der schon vor dem Bürgerkrieg mit seinem Freund →Rorq als Tunnelarbeiter im Untergrund von Mawan tätig war.


  Tatooine


  Ein öder Wüstenplanet im Zwillingssonnensystem Tatoo. Tatooine ist nicht Mitglied der → Galaktischen Republik und liegt weit entfernt von jeder galaktischen Zivilisation am → Outer Rim, dafür aber am Kreuzungspunkt einiger wichtiger →Hyperraum-Routen. Tatooine hat sich daher als idealer Stützpunkt für allerhand Schmuggler und andere Kriminelle entwickelt. Der Planet wird auch von Kriminellen regiert: den →Hutts, einer schwerfälligen, echsenhaften Spezies, die sich durch besondere Ruchlosigkeit auszeichnet. Wer auf Tatooine keine Schmuggeloder sonstige Geschäfte betreibt, ist meistens Farmer. Tatooine ist die Heimat von → Anakin und →Shmi Skywalker.


  Telos


  Der Heimatplanet von →Xanatos.


  Thermo-Detonator


  Eine meist in Form von Handgranaten hergestellte Bombe, die trotz ihrer geringen Größe eine hohe zerstörerische Wirkung durch Explosionen von sehr großer Hitze besitzt.


  Tic Verdun


  Eine Identität, die →Granta Omega einst angenommen hatte. Er verkleidete sich als Geologe Tic Verdun, um während einer →Jedi-Mission unbemerkt in Kontakt mit → Obi-Wan treten zu können.


  Vibro-Waffen


  Handwaffen, die es in vielen Varianten (Vibro-Axt, Vibro-Dolch, Vibro-Messer, Vibro-Schwert) gibt. Ein UltraschallGenerator (Vibro-Generator) im Griff erzeugt Schwingungen, die die Schnittkraft der Klinge erheblich steigern. Die geringste Berührung kann gefährliche Verletzungen hervorrufen.


  Vioflöte


  Ein Saiteninstrument, das ähnlich einer Violine auf die Schulter gelegt und gespielt wird, auf dem man aber auch Flöte spielen kann.


  Whipiden


  Eine Spezies hünenhafter, bis 2,5 m großer, mit Fell bedeckter Zweibeiner vom Eisplaneten Toola im Kaelta-System. Sie besitzen zwei lange Reißzähne im Unterkiefer und verdingen sich gern als Kopfgeldjäger. Whipiden werden auch Zahngesichter genannt.


  Womp-Ratte


  Eine bis zu 1 m lange Nagetierart, die auf vielen Planeten der →Galaxis vorkommt. Auf →Tatooine werden die Womp-Ratten gern gejagt.


  Xanatos


  Ehemaliger →Jedi-Padawan von →Qui-Gon Jinn, der sich der Dunklen Seite der → Macht anschloss. Er gab den Jedi und vor allem seinem alten Meister die Schuld dafür, dass er seiner Familie entrissen worden war. Xanatos nahm sich nach jahrelangem Kampf gegen Qui-Gon und die Jedi schließlich während eines Kampfes mit seinem früheren Meister das Leben.


  Yaddle


  Sie gehört derselben geheimnisvollen Rasse an wie →Yoda und ist ebenfalls Mitglied des → Rates der Jedi. Yaddle meldet sich kaum zu Wort, doch wenn sie es tut, hören ihr alle zu. Sie gilt als sehr geduldig, war sie doch mehrere Jahrhunderte lang auf dem Planeten →Koda inhaftiert, ohne die Ruhe zu verlieren.


  Yoda


  Ein über 800 Jahre altes Mitglied im →Rat der Jedi. Yoda kommt vom Dschungelplaneten Dagobah, ist nur 70 cm groß und hat Schlitzohren. Yoda gilt nicht nur als der weiseste Jedi, sondern trotz seiner geringen Körpergröße auch als der mächtigste; seine Beherrschung der →Macht und des → Lichtschwerts ist unübertroffen.
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